
        
            
                
            
        

    
 
   
   Weihnachten im Club Esoteria

    

    

   Einladung zur Weihnachtsfeier im Club Esoteria am Freitag, 2. Dezember 2016

    

   Zur Unterhaltung tragen zahlreiche Subs mit ihren besonderen Talenten bei

    

    

   Antony kehrt von einem achtmonatigen Auslandseinsatz zurück und fragt sich, ob Mistress Jenna ihn überhaupt wieder bei sich aufnehmen möchte. Sein Sklaven-Kollege Gentry befürchtet, dass ihre Herrin seiner inzwischen überdrüssig ist und ihn rauswirft, sobald Antony wieder auf der Bildfläche erscheint, dabei hat er sich ein Weihnachtsgeschenk der besonderen Art für seinen besten Freund ausgedacht. 

    

   Master Dane besucht mit Sloan und Merlin die Weihnachtsfeier und die beiden Subs führen einen sinnlichen Tanz auf, obwohl Sloan im siebten Monat schwanger ist – als bei ihr jedoch viel zu früh die Wehen einsetzen, nimmt der Abend für die drei ein jähes Ende. 

    

   Die inzwischen gar nicht mehr so graue Maus Whitney bekommt neue Spielsachen, mit denen Master Taurus ihren Horizont erweitern und statt der Puppen Mäuse tanzen lassen will. 

    

   Barkeeper Jackson bemüht sich derweil, seine Pflichten im Club und die Verpflichtung gegenüber seiner werdenden Sub Sinclair unter einen Hut zu bringen. Auch wenn er auf seine wiederholten Heiratsanträge noch immer keine richtige Antwort bekommen hat, ist er entschlossener denn je, sie zur Frau zu nehmen. 

    

   Wird Jenna Antony wieder in die Familie aufnehmen? Wie reagiert Master Dane, wenn er plötzlich gar nichts mehr unter Kontrolle hat? Wird Sinclair endlich Jacksons Antrag annehmen? 

    

    

   Ein erotischer Liebesroman für Erwachsene mit explizitem Inhalt. Die einzelnen Bände der Reihe sind in sich abgeschlossen. Zum besseren Verständnis und um die gesamte Geschichte aller Figuren zu erfahren, empfiehlt es sich jedoch, alle Bände in der Reihenfolge ihres Erscheinens zu lesen. Enthält MF- und MMF-Szenen.

    

    

   Länge: rund 24.900 Wörter 
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   URHEBERRECHTLICH GESCHÜTZT:

   Dieses Buch darf ohne vorherige eindeutige schriftliche Zustimmung des Urheberrechtsinhabers in keinerlei Form, weder ganz noch auszugsweise, vervielfältigt und / oder vertrieben werden. Dies beinhaltet auch die elektronische und fotografische Vervielfältigung sowie zukünftig entwickelte Methoden. Ebenso ist die kostenlose Weitergabe dieses Buches, beispielsweise über sogenannte File-Sharing Sites ausdrücklich untersagt. 

    

   Alle in diesem Buch vorkommenden Personen und Handlungen sind frei erfunden. Jegliche Ähnlichkeit zu realen, lebenden oder verstorbenen Personen ist rein zufällig. Sofern Namen real existierender Personen, Orte und Marken verwendet werden, geschieht dies in einem rein fiktiven Zusammenhang. 

    

   Haftungsausschluss: 

   Einige unserer Titel enthalten Hinweise auf und Beschreibungen sexueller Handlungen, die möglicherweise eine Gefährdung körperlicher und geistiger Gesundheit darstellen können. Mit der Beschreibung solcher Praktiken erheben wir keinen Anspruch auf deren tatsächliche Durchführbarkeit und übernehmen keine Haftung für etwaige Verletzungen oder Schäden, die bei der Nachstellung solcher oder vergleichbarer Handlungen entstehen. Generell raten wir unseren Lesern davon ab, potenziell gefährliche Sexualpraktiken ohne entsprechende Sicherheitsvorkehrungen und Anleitung durch Personen mit ausreichender Sachkenntnis durchzuführen. 
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   Kapitel 1

    

    

    

   Einladung

   zur

   Weihnachtsfeier des Club Esoteria

   Freitag, 2. Dezember 2016, ab 20.00 Uhr

   Zur Unterhaltung tragen zahlreiche Subs mit ihren besonderen Talenten bei.

   Anmeldung erforderlich; wer unangemeldet erscheint, bekommt den Hintern versohlt!

    

    

    Antony Ryan las die Einladung und grinste. Es war sein letzter Tag im Nahen Osten, bevor er die lange Reise zurück in die Staaten antreten würde. Diese Einladung war genau das, was er brauchte, um die Reise erträglicher zu machen. Allein der Gedanke daran, zu Hause zu sein und mit Mistress Jenna und Gentry und allen ihren Freunden zusammen die Weihnachtsfeier im Club zu besuchen, jagte einen Schauer der Erregung durch seinen Körper. Sein Schwanz schwoll an, als er die handschriftliche Notiz unter dem Text betrachtete. „Du hast Anwesenheitspflicht“.

    Er zog die beigefügte Karte hervor, auf der stand, dass von allen Subs, ob mit Halsband oder ohne, erwartet wurde, sich auf die Bühne zu begeben und eines ihrer Talente vorzustellen, das jedoch kein sexueller Akt sein durfte. Diese Information brachte ihn noch mehr zum Grinsen. Obgleich er viele Talente hatte, war er nicht sicher, ob eines davon für eine Talent-Show reichte, in der es nicht um sexuelle Handlungen ging. 

    Die Party war in zwei Wochen, was ihm genügend Zeit geben würde, sich eine Showeinlage auszudenken, in die Staaten zu reisen und seine Mutter und ihren neuen Mann für ein paar Tage zu besuchen, bevor er in das Zuhause seines Herzens zurückkehrte.

    Es war acht Monate her, seit er New Bern für einen Einsatz verlassen hatte, der eigentlich nur sechs Monate hätte dauern sollen. Es war sein zweiter Einsatz in den letzten eineinhalb Jahren, und er war müde. Gott sei Dank konnte er jetzt endlich nach Hause. Sein Wehrdienst war abgeleistet, und obwohl zahlreiche Vorgesetzte auf jede nur erdenkliche Weise versucht hatten, ihn dazu zu bringen, sich erneut zu verpflichten, blieb Antony standhaft. Er wollte raus und ein für allemal nach Hause gehen. 

   Jedes Mal, wenn er zum Einsatz aufbrach, ließ er sein Herz und den größten Teil seines Verstandes in den liebevollen Händen seiner Herrin zurück. Nach der ganzen Zeit unterwegs wollte er einfach nur vor der Frau niederknien, die er liebte, und sie bitten, ihn wieder unter ihr Kommando zu nehmen. Obwohl sie die ganze Zeit mehrmals pro Woche Kontakt über den Computer gehabt hatten, war es einfach nicht das Gleiche, wie mit ihr persönlich zusammen zu sein. Vor allem musste er so auf die Berührung ihrer Hände und ihres Lieblings-Flogger verzichten.

   Auch wenn sein befreundeter Sklave Gentry Michaels dort war, um ihrer Herrin während seiner Abwesenheit zu dienen, vermisste Antony die Möglichkeit, sich um ihre Frau zu kümmern. Nach acht Monaten musste er die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass seine Herrin ihn zwar sehen wollte, ihn aber vielleicht gar nicht wieder in ihr Leben und ihr Bett aufnehmen würde.

   Jedes Mal, wenn ihm dieser Gedanke in den Sinn kam, verkrampften sich Antonys Herz und Bauch vor Angst. Eigentlich sollte er den Ring aus Silber und Gold, den er an seinem linken Ringfinger trug, niemals ablegen, doch in diesem Moment zog er ihn aus. Er hielt ihn ins Licht und las die Inschrift: „Sklave im liebevollen Besitz von J“ noch einmal, bevor er ihn küsste und wieder überstreifte. Dieses Ritual hatte er mindestens einmal am Tag durchgeführt, seit er an diesem Ort so weit von zu Hause entfernt angekommen war. Die Worte zu sehen und die Bedeutung, die sie enthielten, zu kennen, beruhigte ihn wie sonst nichts.

    Antony schaltete den Computer seines Zimmergenossen ein, da er seine eigenen bereits nach Hause geschickt hatte, loggte sich in das E-Mail-Programm ein und schickte dem Cousin seiner Herrin, Taurus Green, eine kurze Nachricht.

    

    Richte Mistress Jenna bitte aus, dass ich für die Party zu Hause sein werde und eine Überraschung für sie habe.

    

    Er klickte auf Senden, dann schickte er eine zweite E-Mail an seine Herrin, um ihr zu sagen, dass er sie liebte, die Einladung zur Party erhalten habe und alles ihm Mögliche tun würde, um einige Tage früher zurück zu sein und bei den Vorbereitungen zu helfen. Nachdem er auch diese E-Mail erfolgreich gesendet hatte, fuhr er den Computer herunter, bevor er sich daran machte, den Rest seiner Sachen zu packen. Er begann seine liebsten Weihnachtslieder vor sich hinzupfeifen und seine blaugrünen Augen leuchteten vor Begeisterung, als er versuchte, sich vorzustellen, wie Jenna auf seine große Überraschung reagieren würde. Allgemein hasste sie Überraschungen nämlich.

    Er hoffte, dass sie ihn dafür mit dem Flogger bearbeiten würde. Es war so lange her, seit er die Hitze einer Bestrafung auf seiner Haut gefühlt hatte und eine Ewigkeit, seit ihre heiße, feuchte Muschi ihn in Wohlgenuss gehüllt hatte. Erneut betrachtete er den Ring aus Gold und Silber und war machtlos gegen die Erektion, die die Vorderseite seiner Uniformhose ausbeulte.

    Acht Monate seit dem letzten Mal, da eine Hand, die nicht seine eigene war, seinen Schwanz umschlossen hatte. Das letzte Mal, als sie ihm erlaubt hatte, sich einen runterzuholen, war während eines nächtlichen Skype-Anrufs einige Tage zuvor gewesen. Er hatte langsam masturbiert, während sie ihm von all den Dingen erzählte, die sie mit ihm zu tun plante, wenn er wieder Zuhause angekommen war. Nachdem er seine Brust mit seiner Ladung bedeckt hatte, informierte sie ihn in ihrer machtvollen Herrinnen-Stimme, dass er sich erst wieder befriedigen durfte, wenn er in den Club zurückkehrte, sich zu ihren Füßen kniete und darum bat.

    Antony hatte sofort zugestimmt. Sie war seine Herrin. Es war seine Pflicht, jeden ihrer Befehle auszuführen, so gut er es konnte, selbst wenn das drei Wochen ohne sexuelle Erleichterung bedeutete.

    Mit Blick nach unten auf seinen ausgebeulten Schritt und in dem Wissen, dass er von nun an praktisch ständig hart sein würde, seufzte er. „Das werden ein paar lange Wochen sein.“

    

    

   * * * * 

    

    

   Dane Bennett trat durch die Tür und fand seine beiden Subs nackt im Foyer kniend vor. Er warf einen raschen Blick aus der Tür und schloss sie rasch, dann stieß er einen Seufzer der Erleichterung aus, dass niemand in Sichtweite war.

    Er drehte sich um und umkreiste das Paar. Sie knieten beide in perfekter Sklaven-Position. Sein Schwanz nahm Haltung an, als er Merlins halbharten Schwanz und Sloans üppigen, reifen und sehr schwangeren Körper betrachtete.

   „Welchem Umstand verdanke ich diesen wunderbaren Empfang?“, fragte er. Hinter dem Paar verharrend, legte er je eine Hand auf ihre Köpfe.

   „Wir haben eine Bitte, Master“, antwortete Sloan leise.

   „Und was wäre das, Engel?“

   Dane senkte seine Hand, um mit den Spitzen zweier Finger über ihre Schulter zu streichen. Er lächelte, als sie daraufhin zitterte, doch sie fing sich rasch und gab ihm einen Umschlag, der an sie drei adressiert war.

   Der Umschlag war geöffnet, was ihn nicht überraschte. Schließlich befasste sich Sloan mit der Post und trennte Rechnungen und wichtige Briefe von unwichtigem Papiermüll. Sie hatte diese Aufgabe als Teil ihrer Pflichten einer Sklavin / Geliebten übernommen.

   Dane öffnete den Umschlag, zog die beiden Karten heraus und las sie. Dann drehte er sich um und ging zur Treppe. „Kommt schon, ihr beiden. Wir müssen darüber reden. Was gibt es zum Abendessen?“

   „Rindfleischeintopf“, antwortete Sloan, als sie und Merlin ihm die Treppe hinunter und den Flur entlang zu ihrem Schlafzimmer folgten.

   „Ab aufs Bett“, befahl Dane, als er an den Schrank trat, um sich auszuziehen. „Liebling, spiel noch etwas mehr mit Engels Nippeln. Wir müssen sie abhärten, bevor die Babys auf die Welt kommen.“

   „Ja, Master.“

   Obwohl er außer Sicht war, wusste er, dass Merlin es Sloan auf dem Bett bequem machen würde. Sie würde wieder gegen einen Haufen Kissen gelehnt sitzen, damit er sich um ihre Brüste kümmern konnte. Dane legte rasch seine Kleider ab und seufzte, als er seine Jeans nach unten zog und seine Erektion aus ihrem Gefängnis aus Stoff befreite.

   Sobald er nackt war, wandte er sich in Richtung Schlafzimmer und verharrte für einen Moment in der Tür. Anstatt dass Sloan auf dem Rücken lag, saß Merlin gegen die Kissen gelehnt da, und ihre Frau hockte mit gespreizten Beinen auf seinem Schoß. Sie hielt ihre üppigen Brüste hoch und bot sie dem Mann dar, der ihr Sir war.

   Obwohl Merlin Danes Sub war, sein Liebes-Sklave, war er auch Sloans Dom, eine Position, mit der er ganz zufrieden zu sein schien. Dane liebte es, sowohl einen Mann als auch eine Frau in seinem Leben und seinem Bett zu haben, die ihn beide liebten, sich ihm unterwarfen und ihm gestatteten, sich um sie zu kümmern, so wie sie sich um ihn kümmerten. 

   Bei einer Wohltätigkeitsauktion im Club Esoteria vor achtzehn Monaten hatte er Sloans Unterwerfung für ein Wochenende als Geburtstagsgeschenk für Merlin ersteigert. Diese zwei Tage waren ein Wendepunkt für Dane und Merlin gewesen und hatten ihnen bewiesen, dass ihr kleiner devoter Engel perfekt zu ihnen passte. Dummerweise hatten sie sie am Sonntagabend in den Club zurückgebracht, ohne ihren Nachnamen oder ihre Kontaktdaten zu erfahren. Danach hatten sie eine Woche lang geredet und nachgedacht, bevor sie sich entschlossen hatten, Sloan zu suchen und zu sich nach Hause zu holen. 

   Sloan gab ein sexy Stöhnen von sich und bewegte ihre Schultern. Der leise Laut sandte ein Zittern durch Danes Körper und sein Schwanz zuckte als Antwort darauf. Sie war kurz davor, aber er fühlte sich gerade fies genug, um sie dazu zu zwingen, die Flutwelle ihres Höhepunkts noch eine Weile zurückzuhalten.

   „Du darfst noch nicht kommen, Engel, erst, wenn ich es sage“, erklärte Dane, als ihre Hüften hin und her zu gleiten begannen, um ihren Schlitz über Merlins Schwanz auf und ab zu reiben.

   Der nächste Laut, den er hörte, war ein Jammern, das er nur zu gut kannte. Sie war seit dem Beginn ihrer Schwangerschaft praktisch ständig geil.

   Dane legte sich neben die beiden auf das Bett, gerade außerhalb ihrer Reichweite bleibend, aber so positioniert, dass er alles sehen konnte, was geschah. Zuschauen war seine zweitgrößte sexuelle Leidenschaft.

   „Jetzt erzähl mir von deinem Anliegen.“

   „Du willst jetzt darüber reden?“, keuchte Sloan, als Merlin ihre Brüste zusammendrückte und beide Brustwarzen auf einmal in den Mund saugte.

   „Warum nicht? Wir sind alle hier“, sagte Dane und schob seine Hand zwischen ihre Körper. „Also, ich nehme an, du möchtest zu dieser Party gehen?“

   „Jjjjaa, Master.“

   Sloan stotterte die Wörter, da zwei Finger zwischen ihre Schamlippen und auf beiden Seiten ihres heißen, feuchten, geschwollenen Kitzlers entlang glitten. Dane spürte, wie ihre Oberschenkelmuskeln sich verspannten, als er sie streichelte.

   Den Mund noch voll, stöhnte Merlin leise, als die Rückseiten von Danes Fingern auch die empfindliche Unterseite seines Schwanzes berührten, so dass er ebenfalls sinnlich gefoltert wurde.

   „Und was würdet ihr beide tun, um die Gäste zu unterhalten? Ihr müsstet an der Talentshow teilnehmen.“

   „Ähh, ich weiß es nicht. Darüber habe ich nicht nachgedacht. Ooooohhh.“ Sloan wackelte mit den Hüften und drückte ihre Klitoris gegen seine Finger. Daraufhin presste er seine Finger näher zusammen und quetschte das Fleisch zwischen ihnen, bis sie als Reaktion leise wimmerte.

   „Was denkst du, Liebling? Wird es sicher für sie sein, zu dieser Party zu gehen? Ich weiß nicht so recht, ob ich in der Lage sein werde, dorthin zu gehen, ohne jemanden auspeitschen zu wollen.“ 

   „Oh, ich, Master. Bitte peitsch mich aus. Es ist schon so lange her, dass du so mit mir gespielt hast“, bettelte Sloan.

   „Ruhig, Engel“, befahl Merlin, nachdem er ihre Brustwarzen freigegeben hatte.

   Dane lächelte, als kühle Luft über die nasse Haut strich und Sloan veranlasste, nach Luft zu schnappen. Sie keuchte ein zweites Mal, als Merlin die geschwollenen Spitzen zwischen Daumen und Finger nahm und anfing, sie zu rollen.

   „Ich denke, solange wir vorsichtig mit ihr sind und sie nicht zu sehr ermüden, wäre es okay. Und du weißt, dass du mich auspeitschen kannst, wann immer dir danach ist, Master.“

   Seine freie Hand um Sloans Nacken gelegt, zog Dane sie für einen langen, innigen Kuss an sich. Er fuhr fort, mit ihrer Klitoris zu spielen und lächelte, als sie die süßesten Laute von sich gab, während ihre Zunge mit seiner tanzte.

   Schließlich zog er sich zurück und widmete dann Merlin die gleiche mündliche Aufmerksamkeit. Der Schaft unter seinen Fingern zuckte und Dane wusste, dass beide ganz kurz davor waren.

   „Los, auf Hände und Knie und lutsch meinen Schwanz. Liebling, du wirst sie ficken. Wenn einer von euch beiden vor mir kommt, wird es eine Runde Hinternversohlen geben, bevor wir nach unten gehen und das Abendessen machen.“ 

   Dane konnte ein Zischen nicht zurückhalten, als Sloan sich schnell in die geforderte Position begab und ihn ohne zu zögern in den Mund nahm. Er war so lang, dass sie eine Hand um die Basis seines Schwanzes legte und an der oberen Hälfte saugte, während sie die untere Hälfte mit ihrer Hand rieb.

   Sie hatte einen guten Rhythmus gefunden und steigerte seine Erregung schnell, bis Merlin sich hinter sie kniete. Dane sah zu, wie sein Mann seinen Schwanz in die Hand nahm und spielerisch über Sloans Schlitz nach oben und unten strich. Sloan wimmerte, als sie nur den Kopf seines Schwanzes im Mund behielt und daran saugte.

   „Heute Abend ist nicht der richtige Zeitpunkt zum Spielen, Liebling. Wir sind alle zu dicht davor.“

   „Ja, Master“, antwortete Merlin und streichelte Sloan noch einmal, bevor er tief in ihre wartende Muschi sank.

   Dane atmete tief durch, als sein eigener Orgasmus herannahte. Die Lippen, die Zunge und der Mund ihres Engels waren perfekt und sie hatten sie trainiert, so dass sie inzwischen in Sachen oraler Liebe genauso gut war wie Merlin. Es dauerte nur ein paar Minuten, dann zogen seine Eier sich zusammen. Er spürte, wie sein Sperma zu kochen begann und bereit war, herauszuschießen.

   „Jetzt, meine Lieben. Kommt. Jetzt!“ Er schrie den Befehl, als seine Hüften zuckten. Stöhnend füllte er Sloans Mund mit seinem Saft.

   Er hörte kaum Merlins antwortenden Schrei, als der in Sloans Muschi kam, fühlte aber Sloans Orgasmus, da sie immer fester an seinem Schwanz lutschte, wie sie es immer tat, wenn sie in dieser Position kam. Er war überrascht, dass sie stumm blieb, als sie seine Sahne schluckte.

   Sobald sie sich alle etwas gefangen hatten, zog Dane sie an sich, Sloan auf der einen Seite und Merlin auf der anderen. „Ihr beide werdet euch eine Showeinlage ausdenken, die das Publikum berührt, ohne unsere Familie in Verlegenheit zu bringen. Wenn ihr das tun könnt, und Engel es sich zutraut, dann werden wir hingehen.“

   „Oh, danke, Master“, freute sich Sloan. Sie streckte sich und küsste ihn, bevor sie sich über seine Brust lehnte, um auch Merlin zu küssen „Danke, Sir. Ich werde mir etwas Wunderbares ausdenken.“

   „Ich denke, wir sollten tanzen. Tango vielleicht“, schlug Merlin vor, als sie sich zurückzog und an Danes Seite kuschelte.

   „Ich weiß nicht, ob ich das, was ich derzeit tue, als Tanzen bezeichnen würde. Ich würde einen Tango eher watscheln, und ich will Master nicht in Verlegenheit bringen“, sagte Sloan undeutlich, da sie, wie so oft in letzter Zeit nach dem Sex, eindöste.

   Die Männer würden ihr ein paar Minuten Erholungspause gönnen und sie dann zum Abendessen wecken.

   „Was denkst du, Master? Würde es dir gefallen, wenn deine Sklaven bei der Talentshow Tango tanzen?“, fragte Merlin.

   „Wir müssen das richtige Outfit für unseren Engel finden, aber ich denke, euch zwei beim Tango tanzen zuzusehen, dürfte allen ordentlich einheizen. Ihr müsst euch auch um einen privaten Raum kümmern, für die Zeit nach der Show.“ 

   „Ganz wie du wünschst, Master.“

    

    





   







   Kapitel 2

    

    

    

    Zwei Wochen später

    

    Sinclair Malone schaute auf ihr Outfit und dann auf den Mann, der es für sie ausgesucht hatte. Nachdem sie gemeinsam geduscht und einander gründlich den Rücken, die Vorderseite und einige andere interessante Stellen gewaschen hatten, wobei er ihnen beiden jedoch das Vergnügen eines Höhepunkts verwehrt hatte, half er ihr sogar, es anzuziehen. Das schwarze Kleid war kurz, sexy, und wenn sie es ohne BH trug, wie er es bei jedem ihrer Besuche im Club verlangte, zeigte es viel mehr Haut, als es ihr lieb war.

   Auch wenn sie jetzt eine Beziehung hatten und sich regelmäßig trafen, zögerte sie noch immer, Zeit im Club Esoteria zu verbringen, wo ihr Freund und Master Jackson Matthews als Barkeeper arbeitete, wenn sein Dienstplan als Feuerwehrmann es gestattete.

   „Bist du sicher, dass das angemessen ist? Ich werde doch nur Getränke servieren, nicht wahr?“

   „Ja, Sonnenschein. Du wirst den Gästen Getränke servieren und dich vielleicht auf die Knie begeben, um selbst einen Protein-Shake zu bekommen“, kündigte Jackson an, als er seine Hand über die Länge seines halbharten Schwanzes gleiten ließ, bevor er eine schwarze Jeans anzog.

   „Und die werden mich nicht zwingen, zu singen oder zu tanzen oder vor Publikum zu strippen, oder? Du sagtest, es gäbe eine Talent-Show.“

   „Nein, du bist als Bedienung da, nicht Teil der Talent-Show. Wenn dich jemand belästigt ...“

   „... kommst du einfach zu mir hinter die Theke“, beendete sie im Einklang mit ihm.

   Sinclair durchquerte den Raum, um dem Mann nahe zu sein, der, wie sie sechs Monate zuvor herausgefunden hatte, gerne die Kontrolle über ihr Liebesleben hatte. Sie lebten den BDSM-Lifestyle nicht so intensiv wie einige andere, die heute Abend im Club sein würden, aber sie genossen es, gelegentlich Szenen zu spielen. Die anderen würden sie wahrscheinlich auslachen und als zu vanilla bezeichnen, wenn sie es wüssten, aber sie beide waren glücklich mit ihren kleinen sexuellen Abenteuern.

   Vor Jackson hatte sie sich nie jemandem unterworfen, doch ihr war klargeworden, dass sie nichts dagegen hatte, ihn in ihrer Beziehung dominant sein zu lassen. Sie war durch das Training und die Erfahrungen in ihrem Leben devot, obwohl er sie immer wieder antrieb, forscher zu sein. Sie versuchte, stark und selbstbewusst zu sein und die Verantwortung für ihr Leben zu tragen und gelegentlich auch beim Sex die Führung zu übernehmen, aber sie bevorzugte es, wenn er die Kontrolle übernahm und ihren Liebesakt anführte. 

   Er drohte schon seit Wochen, sie zu fesseln und mit einer Feder zu streicheln, bis sie zustimmen würde, ihn zu heiraten. Allein der Gedanke an die sinnliche Folter brachte ihre Haut zum Kribbeln und vor lauter Erregung machte sie ihr Höschen feucht.

   Aber heute Abend trug sie kein Höschen, das ihre Erregung verbergen könnte. Alles, was sie trug, war das knappe schwarze Kleid und ein Paar kniehohe schwarze Stiefel mit Stiletto-Heels, die sie, sobald sie den Club betrat, ausziehen würde. Sie war immerhin Jacksons Sub für den Abend und als solche war es ihr nicht erlaubt, in den Haupträumen des Clubs Schuhe zu tragen.

   „Wo ist denn dein Halsband, Sonnenschein?“, fragte Jackson, als er sich setzte, um seine Socken und Cowboy-Stiefel anzuziehen.

   „Halsband?“

   „Du weißt schon, dieses sexy kleine rote Halsband, mit dem du für alle außer deinem Master als tabu gekennzeichnet bist. Wo ist es?“

   „Oh, ja, das Halsband.“

   Sinclair öffnete die obere Schublade ihrer Kommode und zog das schmale Lederband heraus. Sie trug es zu ihm und kniete sich vor ihn hin, dann hob sie ihr Haar, damit er es ihr um den Hals legen konnte. Sobald er fertig war, ließ sie ihr Haar herab, so dass die hellbraunen Strähnen über ihren Rücken fielen.

   „Bist du sicher, dass ich meine Haare offen tragen sollte?“

   „Als dein Master bestimme ich, dass du deine Haar in meiner Gegenwart immer offen tragen wirst. Es ist so schön und sexy“, sagte er und kämmte die lange Mähne mit den Fingern, bevor er kurz ihre Kopfhaut massierte.

   Dann legte er beide Hände in ihren Nacken und zog sie sanft auf die Füße. Sie zwischen seinen weit gespreizten Beinen haltend, zog er mit einer Hand die Spaghetti-Träger über ihre Arme nach unten, bis der obere Teil ihres Kleides herabrutschte. Seine andere Hand wanderte an der Innenseite eines ihrer Beine nach oben, um ihre Muschi zu umfassen. 

   Sie drückte ihre Knie durch, um sich auf den Beinen zu halten, als die unter seiner Berührung butterweich wurden. Er nuckelte für einen Moment an jeder ihrer Brüste, während seine Fingerspitzen über ihren Schlitz auf und ab strichen und ihre Säfte überall verteilten. Gerade als sie im Begriff war zu sagen, er solle die Party Party sein lassen und sie beide wieder ausziehen, zog er seine Finger zurück und rückte den oberen Teil ihres Kleides zurecht, so dass ihre Brüste wieder bedeckt waren.

   „Okay, süße Sinclair, gehen wir. Aber merk dir, wo wir waren, denn noch vor Mitternacht werden wir zu Ende führen, was du gerade versucht hast zu starten.“ Er stand auf und führte sie zur Haustür.

   „Ich?“

   „Ja, du“, sagte er und gab ihr einen Klaps auf eine Pobacke, bevor er ihr den flauschigen schwarzen Schal um die Schultern legte. „Du entfachst immer diese Feuer, die ich dann löschen muss.“ 

   Sinclair kicherte, als sie Max gute Nacht sagte, ihrem hellbraunen Cockerspaniel, dann gingen sie zur Haustür hinaus. Sie erlaubte Jackson, ihre Hand zu nehmen und sie zu seinem Pickup-Truck zu führen.

    

    

   * * * * 

    

    

    „Wo zum Teufel steckt er?“, fragte Jenna Carter zum hundertsten Mal in den letzten drei Tagen. „Er sollte schon vor drei Tagen wieder hier sein. Wenn er endlich hier auftaucht, werde ich ... dann werde ich ... ach, zum Teufel, ich weiß nicht, was ich ihm antun werde.“

    „Herrin, er wird rechtzeitig hier sein. Er würde sich die Party auf keinen Fall entgehen lassen“, versicherte Gentry Michaels ihr in der Hoffnung, seine Domme zu beruhigen. „Warum gehen wir jetzt nicht hinunter? Vielleicht wird die Zeit schneller vergehen, wenn du deine Freunde siehst.“ 

    Er trat dicht genug an sie heran, um sie zu halten, wenn sie das wollte, und wenn nicht, konnte sie ihn schlagen. Obwohl er gelernt hatte, wie er sie beruhigen konnte, wusste er, dass er nicht über die magischen Fähigkeiten von Antony verfügte, der imstande war, sie innerhalb von Sekunden zur Ruhe zu bringen.

    Wie er es geahnt hatte, überwand Mistress Jenna die restliche Distanz zwischen ihnen, trat dicht an ihn heran und schmiegte ihre Wange an seine nackte Brust. Er legte seine Arme um sie und gab ihr die Umarmung, von der er instinktiv wusste, dass sie sie brauchte. In Zeiten wie diesen war er sehr dankbar, dass Antony ihn mit nach Hause genommen und sowohl ihn als auch Jenna davon überzeugt hatte, dass eine Familie bestehend aus zwei Sklaven und einer Herrin eine gute Idee wäre.

    Er lächelte, als sie sich enger an ihn kuschelte und ihre Wange sowie ihren in Leder gekleideten Körper fest gegen seinen drückte. Es schien sie nicht zu kümmern, dass sie möglicherweise das Make-up verschmieren könnte, das sie eine halbe Stunde lang aufgetragen hatte. Er senkte den Kopf und legte seine Wange auf ihr Haar, umgab sie mit seinem Körper, so gut er konnte.

    „Du hast recht, Baby. Nach unten gehen ist eine gute Idee“, sagte seine Herrin leise, obwohl sie keine Anstalten machte, das zu tun. „Du warst so gut darin, mich zu ertragen, während mein Liebling weg war. Was kann ich tun, um mein schreckliches Benehmen dir gegenüber wiedergutzumachen?“ 

   Gentry schloss seine Augen und schluckte schwer. „Herrin, ich bin zu deinem Vergnügen hier. Ich bitte dich nur, mich nicht rauszuwerfen, sobald Antony zurückkehrt.“

   Die Arme um seine Taille spannten sich fast eine Minute lang zu einer beinahe schmerzhaften Umarmung an, bevor sie sie wegzog und zurücktrat. Gentry ließ sie los, sobald sie sich von ihm weg bewegte. Er wechselte in die stehende Sklaven-Position, die Antony ihm beigebracht hatte. Die Füße gute dreißig Zentimeter weit auseinander und leicht nach außen gedreht. Die Arme hinter seinem Rücken, Schultern und Rücken gerade, aber entspannt, die linke Hand in die rechte gelegt. Sein Kopf war nach vorne geneigt, um auf den Teppich einen halben Meter vor seinen Zehen zu starren und nicht in das Gesicht seiner Herrin.

   Er konzentrierte sich darauf, seine Atmung langsam und gleichmäßig zu halten und sogar zu versuchen, ruhig zu erscheinen. Er kämpfte gegen die Angst an, die in den letzten paar Tagen exponentiell angestiegen war.

   Seine Herrin sagte kein Wort, als sie ihn zweimal umkreiste. Er konnte fühlen, wie ihre Augen über jeden Zentimeter Haut wanderten, den sein Weihnachts-Outfit freiließ. Und das waren sehr viele Zentimeter. Sein Kostüm bestand aus einem Jockstrap, der aus grünen Weihnachtsbändern gefertigt war. Eine große grün-goldene Schleife bedeckte die Stelle, wo die Bänder an der Netztasche befestigt waren, die seinen Schwanz und seine Eier hielt.

   Bei der zweiten Umrundung blieb sie hinter ihm stehen und strich mit den Fingernägeln zu beiden Seiten seiner Wirbelsäule nach unten. Er kämpfte darum, sich nicht ihrer Berührung entgegen zu lehnen, aber es fiel ihm schwer. Unter ihren geschickten Fingern vollkommen still zu halten war für ihn das schwierigste Ziel gewesen, aber er hatte gelernt, sich zu beherrschen.

   „Denkst du, das wird passieren? Dass ich dich rauswerfen werde, weil er nach Hause kommt? Ist das das letzte Mal geschehen, als Antony von einem Einsatz zurückkehrte?“ 

   „Nein, Herrin“, antwortete er leise, als eine Hand über den Bund seines Jockstraps glitt und weiter nach unten, um über eine Arschbacke zu streichen und dann die andere.

   Er atmete tief durch, als zwei Finger zwischen seine Backen geschoben wurden und über seinen runzligen Stern strichen. Obwohl sie bei zahlreichen Gelegenheiten mit seinem Hintereingang gespielt hatte, war er in diesem Bereich genaugenommen immer noch eine Jungfrau, wenn auch wahrscheinlich nicht mehr lange.

   Er hatte es niemandem erzählt, aber sein Weihnachtsgeschenk für Jenna war, dass Antony ihn ficken würde, während sie in zusah. Er hoffte nur, dass sie es in der Privatsphäre ihrer Wohnung im vierten Stock des Clubs tun konnten und nicht unten im Club, wo alle dabei zusahen.

   „Und wie kommst du dann darauf, dass ich jetzt so etwas tun würde?“

   Er versteifte sich und schnappte nach Luft, als ein einzelner Finger bis zum ersten Knöchel in ihn drang. „Antony kommt wieder nach Hause. Ich habe nur Angst, dass es dir zu viel werden könnte, zwei Männer zu dominieren.“ 

   Gentry verbiss sich einen Aufschrei, als der Finger aus seinem Loch gezogen wurde und eine Hand hart mitten auf seiner linken Pobacke landete. Er hatte kaum Zeit, nach Luft zu schnappen, da klatschte dieselbe Hand schon mit gleicher Kraft auf die rechte Seite. Der Schmerz und das Feuer erreichten sein Gehirn und ließen seinen halbharten Schwanz weiter anschwellen, bis der Beutel, der ihn hielt, fast schmerzhaft eng wurde.

   Schmerzen waren gar nicht sein Ding gewesen, bevor Jenna und Antony ihm während der letzten eineinhalb Jahren beigebracht hatten, dass Schmerz gemischt mit Strafe durchaus angenehm sein konnte.

   Jenna trat vor ihn und hob sein Kinn, bis sein Blick ihrem begegnete. Er starrte in ihre flaschengrünen Augen, die von der Macht und Entschlossenheit erfüllt waren, die sie zu einer so guten Domme machten.

   „Du wirst nirgendwo hingehen, und wenn ich dich ans Bett fesseln muss, damit du hierbleibst. Du bist mein, Baby. Mein Junge, mein Sklave, meine Geliebter“, sagte Jenna und schob eine Hand über die Mitte seines Körpers nach unten und dann zwischen den Jockstrap und seinen Schwanz.

   „Deine Strafe dafür, dass du deinen Platz in diesem Haushalt anzweifelst, ist, dass der hier“, sie strich mit einer Fingerspitze über den Schlitz in seiner Eichel und verschmierte die hervorquellenden Freudentränen, „erst nach der Party Erleichterung bekommen wird, es sei denn, ich habe wirklich richtig gute Laune. Dann lasse ich dich vielleicht auf der Theke sitzen und in einen Becher wichsen.“

   Gentry spürte, wie seine Augen groß wurden. Obwohl er es liebte, unter Jennas Kommando zu stehen und kein Problem damit hatte, vor anderen Leuten rumzuknutschen oder fast nackt im Club herumzulaufen, war er immer noch schüchtern, was das Ejakulieren in der Öffentlichkeit anging.

   Er schluckte schwer, bevor er leise antwortete: „Ja, Herrin.“

   „Guter Junge. Lass uns jetzt nach unten gehen, bevor ich mich entscheide, meinen Unmut über Antonys Zuspätkommen an deiner Kehrseite auszulassen. Bring Antonys Outfit für heute Abend mit. Er wird wahrscheinlich deine Hilfe beim Ankleiden brauchen, wenn er endlich hier aufkreuzt.“ 

    





   







   Kapitel 3

    

    

    

   Antony bezahlte den Fahrer und stieg aus dem Taxi. Seine Flugverbindung von Chicago nach New Bern hatte sich seit Dienstag verzögert und war so oft geändert worden, dass er sich fragte, ob es vielleicht schneller gegangen wäre, wenn er den Zug genommen hätte. 

   Nach seiner Rückkehr in die Staaten hatte er ein paar Tage mit einem Besuch bei seiner Mutter und ihrem aktuellen Ehemann verbracht, um ihr zu versichern, dass er tatsächlich noch am Leben und unversehrt war. Da es Winter war und er sich in Illinois befand, war kurz nach seiner Ankunft prompt ein Schneesturm aufgezogen und hatte sämtliche Flugverbindungen für mehrere Tage lahmgelegt. Allein durch die Tatsache, dass er an diesem Morgen auf dem Flughafen seine Uniform der Küstenwache trug, hatte er einen Platz auf einem bereits überbuchten Flug ergattern können.

   Die Reisetasche, aus der er die letzten zwei Wochen gelebt hatte, in der Hand haltend, stieg Antony aus dem Taxi und wartete, bis es davonfuhr, bevor er die Straße überquerte. Er lächelte, als er das vierstöckige Backsteingebäude aus der Zeit um die Jahrhundertwende sah, das schon seit Jahren sein Zuhause in New Bern war. Die Steinmauern waren in einem hellen Braunton gestrichen, jedoch schien das Gebäude heute Abend grün und rot dank der Strahler, die normalerweise weiß leuchteten. Er konnte ein gutes Dutzend Autos auf dem Parkplatz sehen, was ihm sagte, dass er sogar noch später dran war, als er dachte.

   Zuhause. Er war endlich wieder in seinem Zuhause. Und er würde dort bleiben können, zusammen mit Jenna und Gentry. Mistress Jenna drehte entweder gerade durch oder überlegte sich eine Bestrafung, die er bis Neujahr spüren würde, da er dreieinhalb Tage zu spät dran war. Seine Mutter hatte sein Handy fallen gelassen und es war nicht mehr zu reparieren gewesen. Dummerweise waren alle Telefonnummern in diesem Handy abgespeichert, weshalb er niemanden erreichen konnte, um Bescheid zu sagen. Sowohl der Club als auch seine Besitzer waren für Außenstehende praktisch unmöglich zu finden.

   „Entschuldigen Sie. Kann ich Ihnen helfen?“ Ein Gorilla in einem Anzug trat vor ihn und versperrte ihm den Zugang zu dem eingezäunten Parkplatz, der den Bereich vor dem Club darstellte.

   „Wer zum Teufel sind Sie?“

   „Ich gehöre zum Security-Team des Clubs heute Abend. Kann ich Ihnen helfen?“ Der Mann stellte sich breitbeinig hin und verschränkte die Arme vor der Brust.

   Antony war gut in Form, aber dieser Kerl könnte ihn glatt in der Luft zerreißen.

   „Mein Name ist Antony Ryan und ich wohne hier“, sagte er und deutete auf den Club.

   Er wollte nicht das ganze Ausmaß seiner Beziehung zu dem Club bekanntgeben, wenn er es nicht unbedingt musste. Er hatte in der Vergangenheit gelernt, dass die Sicherheitsleute, die der Club anheuerte, nicht immer so verschwiegen waren, wie sie es sein sollten. 

   Der Wächter betrachtete ein Stück Papier auf seinem Klemmbrett. „Sorry, Ihr Name ist nicht auf der Gästeliste.“

   Antony seufzte. „Warum sollte mein Name auf der Gästeliste stehen, wenn ich hier wohne? Ich sollte schon vor drei Tagen hier sein. Bitte lassen Sie mich rein.“

   „Das kann ich nicht tun, Sir. Warten Sie mal.“ Der Mann musterte ihn genau, bevor er ein Handy aus der Tasche zog und eine Kurzwahltaste drückte. „Mr. Green, hier ist Jenkins. Ich stehe am Eingangstor. Ich habe hier einen Kerl der behauptet, er wohne im Club.“

   „Geben Sie mir das Telefon“, forderte Antony, die Hand ausgestreckt.

   Der große Mann drehte sich weg. „Mm-hmm, mm-hmm, ja, Sir. Moment mal. Ist Ihr Name Antony?“ 

   „Ja“, antwortete Antony durch zusammengebissene Zähne.

   „Ja, Sir. Oh, okay. Danke.“ Der Gorilla legte auf und steckte das Telefon ein. „Mr. Green sagte, dass Sie Ihren Arsch ganz schnell dort reinbewegen sollen und dass Gentry etwas für Sie zum Anziehen an der Rezeption hinterlegt hat.“ 

   Antony nickte. „Vielen Dank.“

   Den Trageriemen der Reisetasche über seine Schulter legend, machte Antony sich auf den Weg über den Parkplatz auf die doppelte Eingangstür des Gebäudes zu. Als er an der einen zog, weigerte sie sich, aufzugehen. Er zog an der zweiten Tür, doch die war ebenfalls verschlossen.

   „Verdammt“, fluchte er leise und blinzelte Tränen der Frustration aus seinen Augen. Die Hand zur Faust geballt, schlug er gegen die Tür in der Hoffnung, dass jemand in der Nähe war und ihn hereinlassen würde. 

   „Kommt schon, lasst mich rein. Ich muss pinkeln“ murmelte er und begann, vor den Türen hin und her zu gehen.

   Einen Augenblick später öffnete sich die Tür gerade weit genug, um ein bekanntes Gesicht in der Öffnung erkennen zu lassen. „Antony? Bist du das?“

   „Ja, Whitney, ich bin es. Jetzt lass mich rein oder ich werde Taurus sagen, dass du eine freche kleine Maus warst.“ Antony ergriff die Tür und zog sie weit genug auf, um an Master Taurus’ hübscher Sub vorbei in das warme Foyer zu gehen. 

   „Mistress Jenna ist kurz davor, die Nationalgarde zu rufen, damit sie dich suchen und herbringen“, sagte Whitney, als Antony seine Tasche auf den Tresen der Anmeldung warf und dann durch den Flur zur Herrentoilette eilte. „Oh! Warte mal! Nimm das mit!“

   An der Tür zu den Umkleiden blieb Antony stehen und blickte über die Schulter. „Was?“

   „Das hier. Gentry brachte es vor etwa fünfzehn Minuten her. Er sagte, das sei dein Outfit für den Abend und wenn du Hilfe beim Anziehen brauchst, sollst du es ihn wissen lassen.“ Whitney grinste, als sie ihm eine winzig-kleine rote Papiertüte reichte.

   Antony sah die Frau an und betrachtete ihre Kleidung eingehender. Sie trug eine Weihnachtsmütze und einen roten Body im Weihnachts-Look mit viel Spitze an den Seiten und weißem Fellbesatz am oberen Rand beider BH-Cups. Das Kleidungsstück betonte ihre Kurven wie nichts, in dem er sie je zuvor gesehen hatte. Er öffnete die Tüte und spähte zögerlich hinein, dann runzelte er die Stirn, als er etwas entdeckte, das wie ein Knäuel aus Bändern aussah, mit seinem Spielhalsband aus schwarzem Leder darum gewickelt.

   „Du solltest besser Gentry holen gehen, ich habe nämlich keine Ahnung, was das ist, geschweige denn, wie man es anzieht.“

   „In Ordnung, aber du solltest dich beeilen. Taurus sagte, die Talent-Show würde in Kürze beginnen. Ich werde Gentry holen und dann dafür sorgen, dass ihr zwei später drankommt.“ 

   „Danke. Jetzt lass mich da rein, bevor meine Blase explodiert und ich den ganzen Fußboden versaue.“

   Whitney kicherte, als sie in den Hauptraum des Clubs flitzte. Antony konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er in die Herrenumkleide trat. Verdammt, es war schön, zu Hause zu sein. Als er seine volle Blase entleert hatte, zog er sich aus und sprang schnell unter die Dusche. Kurz darauf kam auch schon sein Sklaven-Kollege dazu. 

   „Willkommen zurück“, sagte Gentry und umarmte ihn, sobald er sich abgetrocknet hatte.

   Antony erwiderte die Umarmung, vorsichtig darauf bedacht, nicht die schicke, übergroße Schleife am Schritt des anderen Mannes zu zerquetschen. Er blinzelte Tränen der Rührung über den herzlichen Empfang aus seinen Augen. Er konnte es kaum erwarten zu sehen, wie Mistress auf sein Äußeres reagierte.

   „Danke, Mann. Wie geht es ihr?“

   „Sie ist gestresst wegen der Party und den Feiertagen. Macht sich Sorgen um dich. Sie drohte, mich auszupeitschen, falls du heute Abend nicht auftauchen würdest.“ 

   Als Gentry den Inhalt aus der Tüte nahm, sah Antony die leuchtend roten Handabdrücke in der Mitte jeder Pobacke des anderen Mannes. Er biss sich auf die Lippe, um sich einen Kommentar zu verkneifen, aber er wusste, dass sein eigener Hintern am Ende des Abends noch schlimmer aussehen würde. In weniger als einer Minute hatte Gentry die Bänder und das Lederhalsband entwirrt, welches er ihm dann hinhielt. „Fang damit an, das hier anzuziehen, und dann werde ich dir mit dem Rest helfen.“ 

   Antony nahm das Lederhalsband und legte es rasch um. Sobald der Verschluss mit einem Klicken einrastete, entspannte er sich. Die Muskeln in seinen Schultern und dem oberen Rücken, deren Anspannung er gar nicht bemerkt hatte, fühlten sich plötzlich schlaff und locker an. Indem er das Symbol seiner Unterwerfung an seinen rechtmäßigen Platz brachte, löste sich der ganze Stress aus seinem Körper.

   Nun, der Stress schon, aber nicht die ganze Anspannung. Sein Schwanz war immer noch lang, dick und hart. Die Eichel war so dunkelrot, das sie fast violett erschien. Er lief schon seit drei Wochen in einem Zustand der Semi-Erregung herum. Jetzt, da er seine Herrin in wenigen Minuten wiedersehen würde, ließ seine lange hinausgezögerte Erregung sich einfach nicht länger ignorieren.

   „Soll ich mich darum kümmern?“, fragte Gentry und wischte schnell über die Ablage, bevor er das Geflecht aus Bändern darauf ausbreitete.

   „Auch wenn ich das liebend gerne tun würde, habe ich den strikten Befehl erhalten, nicht zu kommen, bis ich vor unserer Herrin knie und darum bettele.“

   „Dann solltest du wohl besser ein paar Atemübungen machen, ich habe nämlich die Vermutung, dass dir dieses kleine Outfit einige ernsthafte Probleme bereiten wird.“

   „Na toll“, erwiderte Antony, als Gentry ihm das mit einer Schleife verzierte Netz reichte.

   Anschließend half Gentry ihm, das Material zu dehnen und es so zu positionieren, dass es möglichst viel abdeckte. Er hatte den Termin für ein Waxing, den er per E-Mail für den Tag davor ausgemacht hatte, nicht wahrnehmen können, und lockige schwarze Haare waren um das knappe Stückchen Netzstoff sichtbar. Gentry wickelte die Bänder erst um seine Taille und band sie fest, dann kümmerte er sich um seine Beine. Er zog die Bänder fest genug an, um Antonys erigierten Schwanz und seine Eier gegen sein Becken zu pressen.

   „Verdammt, das macht es überhaupt nicht besser.“ Antony schnappte nach Luft und versuchte, abtörnende Gedanken zu denken, als Gentry das letzte Band an Ort und Stelle befestigte, womit er noch mehr Druck auf seinen Schwanz und seine Eier ausübte. „Wer hat sich dieses Outfit ausgedacht?“

   „Unsere Herrin. Sie wollte, dass ihre Männer für Weihnachten angemessen eingepackt sind“, antwortete Gentry, stand auf und fummelte dann mit einigen der Bänder an Antonys Schleife herum. „So, bitteschön. Alles gut verpackt und bereit zum Auspacken.“ 

   Die beiden Männer drehten sich um und sahen in den Spiegel. Gentry, der Goldene Junge mit den honigblonden Haaren, die bis zu seinen Schultern reichten und seiner bronzefarbenen Haut, trug Grün und Gold. Antony, dessen schwarzes Haar militärisch kurz geschnitten war und der eine etwas blassere Haut hatte, trug Rot und Silber. Ihre Erektionen ließen die Schleifen am Schritt beider Männer ein Stück von ihren beinahe identischen flachen Bäuchen abstehen.

   „Okay, ich bin angezogen. Lass uns gehen.“ Antony drehte sich um und steuerte auf die Tür zu, begierig darauf, Jenna zu sehen – seine Frau, seine Geliebte, seine Herrin.

    

    

   * * * * 

    

    

    In der Nähe der Bar im Hauptraum des Clubs saß Sloan zusammengerollt auf Master Danes Schoß, den Kopf an seine Brust geschmiegt. Sie versuchte, sich nicht zu versteifen, als ihr Bauch wieder begann, von den gelegentlichen Vorwehen hart zu werden. Der Arzt hatte ihr erst am Tag zuvor versichert, dass das, was sie seit etwa einer Woche erlebte, völlig normal sei und auch wenn es etwas früh wäre, war es doch nicht ungewöhnlich in der vierunddreißigsten Schwangerschaftswoche, da sie Zwillinge erwartete. Er riet ihr, es langsam angehen zu lassen und sich so viel Ruhe wie möglich zu gönnen. Solange die Fruchtblase nicht platzte oder die Wehen stärker und regelmäßiger wurden, oder schneller aufeinander folgten als alle acht bis zehn Minuten, konnte alles als vollkommen normal betrachtet werden.

    „Engel? Bist du in Ordnung?“ Danes Brust rumpelte unter ihrer Wange und er rieb beruhigend mit einer Hand über ihren Rücken auf und ab.

    „Nur nervös wegen dem Tanzen, Master. Ich kann nicht glauben, dass du und Sir mich vor allen Leuten in einem String-Bikini rumlaufen lasst“, beschwerte sie sich.

    „Warum denn?“, fragte Merlin von seinem Platz auf dem Boden aus.

    Normalerweise würde sie mit ihm da unten knien, aber seit Beginn ihrer Schwangerschaft behielt Dane sie lieber auf dem Schoß. Ihr war beides recht. Solange sie mit Master und Sir zusammen sein konnte, war sie glücklich. Seit die beiden sich vor eineinhalb Jahren in ihren Schlammassel von einem Leben eingemischt und die Führung übernommen hatten, war ihre Karriere vorangeschritten und sie hatte sich von einer Möchtegern-Schriftstellerin mit vielen Ideen, aber keinen veröffentlichten Geschichten, zu einer der erfolgreichsten Autorinnen ihres E-Book-Verlags entwickelt.

    Sloan sah von einem zum anderen und seufzte. Sie würden sie also zwingen, es zu sagen. „Weil ich im siebten Monat schwanger bin. Ich bin dick und aufgequollen und sehe wohl kaum aus wie eine Frau, die es verdient, mit euch beiden zusammen zu sein“, gab sie leise zu und Tränen stiegen ihr in die Augen.

   „Engel, der menschliche Körper ist in all seinen Lebensphasen schön.“ Merlin streichelte zärtlich über ihre Wade und ließ seine Hand bis zu ihrer Kniekehle hinaufgleiten. „Ich denke, dass du gerade jetzt sexier bist als jede andere Frau in diesem Raum. Pralle, üppige Brüste, das Strahlen einer werdenden Mutter und der sichtbare Beweis, dass ein neues Leben in dir wächst, machen dich unglaublich sexy. Ehrlich gesagt bin ich überrascht, dass nicht noch mehr Leute deinen Bauch reiben wollten, allerdings trägt Master ja schon den ganzen Abend seine gucken-aber-nicht-anfassen-Miene.“

   „Es gibt noch eine Alternative zu deinem Kostüm für den Tanz, Engel“, sagte Dane sanft. „Du kannst gar nichts tragen.“

   Sie schluckte schwer, bevor sie sagte: „Ich werde den Bikini tragen, Master.“

   „Gutes Mädchen.“ Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.

   Sloan wusste, dass es ihrem armseligen Lächeln an Glaubwürdigkeit mangelte, aber genau in diesem Moment zog sich ihr Bauch wieder unerwartet zusammen. Die Wehen begannen, regelmäßiger zu werden und wurden so stark, dass sie jedes Quäntchen Willenskraft aufbringen musste, um nicht zusammenzuzucken, als sich die Muskeln in ihrem Rücken verkrampften, bevor der Schmerz nach vorne in ihren Bauch wanderte.

   Sie drehte den Kopf und sah, wie ihr Cousin Taurus, einer der Miteigentümer des Clubs, sich ihnen näherte. Er schaute auf sein Klemmbrett und sah sie dann mit einem besorgten Stirnrunzeln an, bevor er sich an den Mann wandte, auf dessen Schoß sie saß. 

   „Master Dane, deine Subs sind an dritter Stelle dran. Die Show beginnt in etwa fünf Minuten. Falls ihr also früher wegmüsst ...“ Er beendete den Satz nicht, sondern schaute auf Sloans prallen Babybauch.

   „Danke, Master T. Ich bin sicher, dass Engel froh ist, nicht so lange nervös sein zu müssen, bevor sie auftritt“, sagte Dane. „Liebling, kümmere dich um unseren Engel. Engel, denk daran, du tanzt für mich und zwar nur für mich.“

   „Ja, Master“, antwortete Merlin.

   Er erhob sich so anmutig, dass schierer Neid in Sloan den Drang erweckte, so schnell davon zu watscheln, wie sie konnte. Sir sah so gut aus, so perfekt, so gar nicht fett und aufgebläht und schwanger.

   „Ja, Master“, seufzte Sloan. Sie nahm Merlins Hand, als sie unbeholfen von Masters Schoß rollte und auf ihre Füße kam.

    

    





   







   Kapitel 4

    

    

    

    Antonys ursprünglicher Plan war es gewesen, versteckt zu bleiben, bis er und Gentry auf die Bühne gingen, aber sobald er den Hauptraum des Clubs betrat und sich umschaute, änderte er seine Meinung. Sein Magen verkrampfte sich vor Nervosität, bis er endlich Jenna auf der anderen Seite des Raums am Buffet erblickte, wo sie sich mit zwei Doms unterhielt, die er nicht erkannte. Ihr Rücken war ihm zugewandt, aber er konnte diese Haare und ihre Kurven von allen anderen unterscheiden.

    Seine Erektion zuckte und pochte mit einer Beharrlichkeit, die ihn beinahe in die Knie zwang. Er konnte nicht eine Minute länger auf Erleichterung warten. Anstatt Gentry am Rand des Raumes entlang zu folgen und hinter dem Vorhang neben der Bühne zu verschwinden, marschierte Antony geradewegs durch den Raum.

    Die Lichter im Hauptraum wurden gedimmt, so dass die Aufmerksamkeit jetzt auf die hell erleuchtete Bühne im hinteren Bereich des Raumes gelenkt wurde. Als er die Bar erreichte, wurde Antony langsamer. Jackson drehte sich um und nach einem Moment der Verblüffung lächelte er, dann kam er am Tresen entlang zu ihm.

    „Willkommen zu Hause, Antony“, sagte er leise.

    „Vielen Dank. Kann ich bitte einen Becher bekommen?“

    „Welche Größe?“

    „Größer als ein Schnapsglas, kleiner als ein Bierkrug“, antwortete Antony, ohne den Blick von seiner Herrin abzuwenden.

    „Reicht der hier?“

    Antony drehte sich ihm zu und schaute den kleinen Plastikbecher an, der auf dem Tresen neben seiner Hand stand. „Perfekt, danke.“

    „Gerne. Sobald du richtig angekommen bist, müssen wir uns zum Abendessen treffen, damit ich dir Sinclair vorstellen kann.“ Jackson deutete mit dem Kopf zu der Frau, die auf einem Stuhl am anderen Ende der Theke saß.

    „Ja, sicher. Lass mich die nächsten paar Stunden mit meiner Herrin überleben, dann können wir reden“, sagte Antony.

   Er nahm den Becher und setzte seinen Weg fort. Er wurde langsamer, als er sich seiner Herrin näherte, überrascht, dass niemand seine Ankunft bemerkte oder kommentierte.

    Als er ihre Seite erreichte, sprach er nicht und berührte sie auch nicht, sondern sank einfach auf die Knie. Er stellte den Becher auf dem Boden zwischen seinen Knien ab und nahm die Sklaven-Position ein. Obwohl es war mehr als acht Monate her war, fühlte es sich an, als wären nur wenige Stunden vergangen, seit er das letzte Mal vor dieser Frau gekniet hatte. Seiner Geliebten, die sein Herz und sein Leben in ihren Händen hielt.

    Er spürte die Bewegung in der Luft, als Gentry zu seiner Linken kniete.

   Antony versuchte, die richtige Position beizubehalten, aber er konnte nicht widerstehen, den Kopf zu heben, um die Frau anzuschauen, die er so lange nicht gesehen hatte. Dabei erwischte ihn der Mann, der neben seiner Herrin stand.

    „Mistress Jenna, ich glaube, dein Sklave braucht etwas Disziplin“, sagte der Mann mit einem düsteren Lachen, das Antony einen Schauer über den Rücken jagte. „Ich glaube, er muss daran erinnert werden, geduldig zu warten, mit den Augen nach unten gerichtet und nicht überall.“ 

    „Gentry, benimmst du dich ...“ sagte Jenna in enttäuschtem Ton, dann: „Antony! Du bist hier! Oh Gott, danke.“ 

    Bevor er antworten konnte, ließ sie sich auf die Knie fallen und warf sich ihm um den Hals.

   Er fing sie mühelos auf und zog sie in einer innigen Umarmung an sich, sein Gesicht in ihr wallendes Haar vergraben, wo er das sündhaft sexy Parfüm einatmete, das sie an sich trug. Sein Schwanz pochte schmerzhaft, als sie sich immer fester an ihn drückte.

    „Herrin“, stöhnte er leise und beugte sich nach vorne, um seine Hüften von ihr weg zu halten. „Ich bin so dicht davor. Viel zu dicht.“ 

    „Das solltest du auch sein, mein Lieber. Die letzten drei Wochen waren unglaublich verdammt lang nach acht unendlichen Monaten“, sagte Jenna, klammerte sich weiter an ihn und presste ihre Hüften noch fester gegen den Körper ihres Sklaven.

    Als ihre Handfläche sein Gesicht streifte, hob Antony den Kopf und blickte in die schönsten grünen Augen, die er je gesehen hatte. Sie glänzten mit ihren Tränen, aber er wusste von früheren Trennungen, dass das Freudentränen waren. Er rieb seine Nasenspitze an ihrer Wange in einer Bewegung, die sie immer zum Kichern brachte. Dieses Mal war es nicht anders.

    Er erstarrte, als sie nach unten griff und ihre Hand unter dem Band um seine Taille entlangschob bis zu der Stelle, wo es an dem Stück Stoff befestigt war. Mit leichtem Zug löste sie das Band und ließ es fallen, dann lehnte sie sich zurück, bis sie vor ihm kniete. Die Männer, mit denen sie gesprochen hatte, wandten sich ab und die Aufmerksamkeit aller anderen galt dem ersten Akt der Talent-Show.

    Antony hatte es nie etwas ausgemacht, mitten im Club nackt zu sein. Seine Herrin setzte ihn oft für Vorführungen ein, bei denen er in der Regel nackt war. Aber bei dieser ersten Begegnung nach einer so langen Trennung wünschte er sich erneut, dass sie entweder allein in der vierten Etage in ihrer Wohnung wären oder in einem der privaten Themenzimmer im oberen Stock des Clubs.

    „Du hast einen Becher mitgebracht? Den wirst du nicht brauchen.“ Sie nahm den Plastikbecher und warf ihn über ihre Schulter. Einen Augenblick später pellte sie sanft den dünnen Stoff von seinem Schwanz. „Oh, armes Baby. Tut es weh?“

    Antony schnappte nach Luft und biss die Zähne zusammen in der Hoffnung, die Spitze seines Schwanzes würde nicht gleich explodieren. Der Druck in seinen Eiern war so stark, dass er sich nicht sicher war, was passieren würde, wenn sie ihm sagte, er müsse seinen Höhepunkt noch mehr als ein paar Sekunden zurückhalten.

    „Herrin“, keuchte er, als sie ihre Hand um die untere Hälfte seines langen, harten Schafts legte.

    Sie bedachte ihn mit einem Blick, der sagte: „Halt den Mund und entspann dich.“ Dann rutschte sie ein wenig nach hinten und beugte sich vor, bis ihre Lippen weniger als zwei Zentimeter von seinem Schlitz entfernt waren.

   „Komm für mich, mein Liebling“, befahl sie leise. Im nächsten Augenblick öffnete sie ihre Lippen und überwand das letzte bisschen Abstand zwischen ihnen. Die heißen Lippen, die ihn knapp unterhalb seiner Eichel umschlossen, ließen den Druck in seinen Eiern sogar noch höher steigen.

   Ihre Hand strich zweimal nach oben und unten, bevor er aufschrie. Samen schoss aus seinen Eiern und durch seinen Schwanz, so heftig und schnell, dass der erste pulsierende Strahl weh tat. Der Schmerz wurde mit jedem nachfolgenden Schwall von Flüssigkeit geringer. Seine Hüften zuckten krampfhaft und stießen seinen Schaft noch tiefer in ihren Mund. Er packte ihre Schultern, um das Gleichgewicht zu halten, da jeder Muskel in seinem Körper schlaff wurde.

   Er keuchte, als ob er gerade einen Marathon gelaufen wäre, während sie jeden Tropfen seines Safts schluckte und ihn dann sanft reinigte. Selbst nachdem sie sich von ihm löste und sich mit einem glücklichen Lächeln auf ihre Hacken setzte, blieb sein Schwanz hart. Wenigstens tat es jetzt viel weniger weh.

   „Willkommen zu Hause, mein Liebling. Du wurdest hier schmerzlich vermisst.“ Seine Herrin beugte sich vor und gab ihm einen langen, innigen Kuss. Antony schmeckte sich selbst für einen Moment auf ihren Lippen und ihrer Zunge, doch dann verblasste es und alles, was er schmeckte, war ihre Süße.

   „Danke, Herrin. Ich habe dich und diesen Ort auch vermisst.“

   „Und mich?“, fragte Gentry, der sich zu ihm lehnte und einen Arm um ihn legte, den anderen um Jenna.

   „Dich habe ich auch vermisst.“ Antony drehte sich um und küsste Gentrys Wange, bevor er sich wieder umdrehte und in Jennas Augen schaute. „Danke, Herrin“, flüsterte er.

   Sie sah ihn verwirrt an. „Wofür?“

   „Dafür, dass du mich noch einmal nach Hause kommen gelassen hast“, sagte er leise und senkte den Blick zu Boden. 

   Er zuckte zusammen, als sie die kurzen Haare über seinen Ohren packte und fest daran zog. Das schmerzerfüllte Aufheulen war aus seinem Mund, bevor er es zurückhalten konnte.

   „Sieh mich an, Sklave.“

   Als er nicht sofort gehorchte, zog sie an seinen Haaren, bis er den Blick hob und in ihre Augen sah. Sein Herz rutschte ihm bis in die Zehen, als er den unbewegten Domme-Ausdruck in ihrem Gesicht sah. Sie hegte Zweifel an ihrer Beziehung. Sie und Gentry waren acht Monate lang ohne ihn gewesen, und sie wollte ihn nicht mehr. Dieses Mal war er zu lange weg gewesen.

   Sie sah ihm mehr als eine Minute lang tief in die Augen ohne zu blinzeln. Er schaute immer wieder kurz weg und dann wieder zurück aus Angst, sie würde seine Trauer und den Schmerz sehen, wenn er ihr zu lange in die Augen sah. „Wir werden später über deine Heimkehr reden.“

   Obwohl er sich zusammenrollen und weinen wollte, schluckte Antony den Kloß in seiner Kehle hinunter und flüsterte: „Ja, Herrin.“

    

    

   * * * * 

    

    

    Jenna zwang sich, aufzustehen und wegzugehen, bevor sie beide Männer bei den Eiern packte und nach oben zerrte für eine Sex-Orgie, die wahrscheinlich bis ins neue Jahr dauern würde. Sie hatte eigentlich geplant, Antonys Heimkehr in stiller Dreisamkeit oben in ihrer Wohnung zu feiern, aber da Mutter Natur sich geweigert hatte, mitzuspielen, lief es jetzt eben so ab. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass sie gerade ihrem Sklaven mitten im Club einen geblasen hatte, obwohl sie eigentlich ihre Runde drehen und die Gastgeberin für ihre Gäste spielen sollte.

    An der Bar begegnete sie Jacksons Blick und runzelte die Stirn. Er wirkte angespannt. Sinclair war bei ihm hinter der Bar, was in letzter Zeit immer häufiger vorkam, obwohl keiner von ihnen den Lifestyle wirklich lebte. Sie hatte nichts dagegen, aber es gab Gesetze und Vorschriften des Clubs, der Stadt und des Staats, die beachtet werden mussten, wenn sie im Geschäft bleiben und keine der Lizenzen verlieren wollten, für deren Erhalt sie jedes Jahr Klimmzüge machen mussten.

    „Warum grinst du so?“, fragte sie, als sie über die Theke nach ihrem Thermobecher griff und einen großen Schluck des entkoffeinierten Eistees trank. Dann nahm sie die beiden beschrifteten Trinkflaschen und reichte sie an ihre beiden Männer weiter, die direkt hinter ihr standen.

    „Gar nichts, Boss“, sagte er mit einem Grinsen. Sie wandte sich ab, um sich zum Rest der Clubbesucher zu gesellen, die gerade der Stepptanz-Vorführung eines ungebundenen Subs zusahen.

    

    

   * * * * 

    

    

    Zu sehen, mit welcher Intimität Jenna Antony nach seiner Rückkehr begrüßte, machte Jackson hart und geil. Er hatte geplant, seine Frau später am Abend mit nach draußen in den Garten zu nehmen, aber plötzlich war er zu scharf, um auf seine Pause zu warten. Er brauchte jetzt Erleichterung. Dies wäre auch ein guter Zeitpunkt, um die Grenzen ihrer gemeinsamen Abenteuer in Sachen BDSM ein wenig weiter zu stecken.

   „Komm her, Sonnenschein“, sagte er leise, hob einen Arm und winkte sie mit zwei Fingern zu sich.

   „Was ist los?“, fragte sie.

   Sie rutschte von dem Hocker, den er für sie hinter die Theke gebracht hatte, damit sie in seiner Nähe sein konnte, es aber auch bequem hatte und ihm nicht in die Quere kam. Sie quietschte, als er sie am Arm packte, sie halb umdrehte und ihr mit seiner freien Hand einen Klaps auf die Pobacke versetzte.

   „So sprichst du mit mir? Hier, an diesem Ort?“

   „Entschuldigung, Sir. Was kann ich für dich tun, Sir?“ Sinclair änderte ihren Ton sofort zu der weichen und devoten Stimmlage, die seine Erregung zum Kochen brachte, während sie die Stelle rieb, wo er sie geschlagen hatte.

   Er drehte sie so, dass sie vor dem mit Wasser gefüllten Kühler stand. Ihr Rücken war ihm zugewandt, ihr Gesicht der Bühne, wo die Talent-Show fortgesetzt wurde.

   „Deine Schultern scheinen kühl zu sein. Zieh den hinteren Teil deines Kleids hoch und bedecke sie.“ 

   „Sir?“ Sinclair drehte den Kopf und sah ihn mit geweiteten Augen an.

   Ohne weiter zu sprechen starrte er sie an, bis sie den Rock ihres Kleides hob und über ihre Schultern drapierte. Damit waren ihr unterer Rücken und ihr Hintern nackt und seinem Blick und seiner Berührung ausgesetzt. 

   „Braves Mädchen. Jetzt streck deine Hände vor dir aus, die Handflächen nach oben.“

   Er trat hinter sie und drückte seinen stoffbedeckten Schwanz zwischen ihre Pobacken. Dann zog er einen Schal aus der Tasche, während sie ihre Unterarme anhob und ihre Hände nebeneinander hielt. Die Arme um sie geschlungen, band er ihre Handgelenke mit ihrem eigenen Schal zusammen. Sie schnappte nach Luft bei seiner Handlung, wehrte sich aber nicht gegen ihn. Sie würde sich nie gegen ihn wehren, denn so schüchtern sie in Bezug auf solche Dinge auch sein mochte, sie liebte diese Vorstöße auf die dunkle Seite der Liebe genauso sehr wie er. Nachdem er das lange Ende des Schals durch ein Loch im Tresen genau vor ihr gezogen hatte, band er es fest und fesselte sie so an die Bar. 

   Sich zurücklehnend, schob er eine Hand von ihrer Taille aus unter ihr Kleid, um ihrer Wirbelsäule bis zu ihrem Haaransatz zu folgen. Als er ihren Nacken erreichte, breitete er seine Finger aus und zog die Fingerspitzen langsam über ihren Rücken, bis er den Ansatz ihrer Pofalte erreichte. Dort angekommen, drehte er die Hand um und schob die Rückseite seines Mittelfingers nach unten zwischen die Rundungen. Er lächelte, als sie ihre Hinterbacken zusammendrückte, wie um zu versuchen, seinen Finger zwischen ihnen einzuklemmen.

   „Spreiz deine Beine, Sonnenschein“, murmelte er ihr ins Ohr.

   „Sir?“

   Jackson zog seinen Finger aus ihrer Spalte und umfasste mit jeder Hand eine Pobacke, dann drückte er sie mehrmals zusammen. Das Gefühl ihrer glatten, seidigen Haut ließ seinen Schwanz mit dem Verlangen zittern, ganz tief einzudringen und sie mit langen und harten Stößen zu lieben. Er schob seine Hände um ihre Hüften, damit die Seiten seines Zeigefingers ihre bereits feuchten Schamlippen streiften.

   „Beine spreizen“, befahl er und drückte mit den Fingern gegen die Innenseiten ihrer Schenkel. „Wirst du in der Lage sein, still zu bleiben, während ich dich nehme, oder muss ich dich knebeln?“

   Er wartete still und stumm ab, bis sie schließlich mit den Schultern zuckte. Er wusste, dass sie nicht in der Lage sein würde, sich die kleinen sexy Laute zu verkneifen, die den Leuten in ihrer Nähe sicherlich verraten würden, was sie taten. Auch wenn er kein Problem damit hatte, an einem öffentlichen Ort Sex zu haben, wo sie möglicherweise entdeckt wurden, wusste er, dass sie in Panik geraten würde, falls jemand sich umdrehte und ihnen zusah, anstatt der Vorstellung auf der Bühne. 

   „Okay, dann also der Knebel, Sonnenschein“, flüsterte er, bevor er sie auf die Wange küsste.

   Er zog den zweiten Schal heraus, den er aus ihrem Haus mitgebracht hatte, und drehte ihn mehrmals. Er hob ihn über ihren Kopf, lehnte sich vor und nahm ihr Ohrläppchen zwischen die Zähne, dann knabberte er sanft für einen Moment daran. Er spürte, wie sie zitterte und ihre Knie weich wurden, so dass sie gegen den Kühler vor ihr sackte, bevor sie erstarrte. Er setzte die einfachen Berührungen ein von denen er wusste, dass sie für sie beide funktionierten und beeilte sich mit dem Vorspiel, damit er zu dem guten Teil übergehen konnte, bevor er in seiner Jeans explodierte.

   „Öffne deinen Mund, Sonnenschein“, befahl er leise. Er benutzte den machtvollen Unterton, den Taurus und Jenna ihm zu Beginn ihrer Einweisung in diese Art von Spiel beigebracht hatten. Es war der Tonfall eines Doms.

   Sie reagierte sofort und öffnete den Mund, ohne im Geringsten zu protestieren. Er legte den Schal in ihren Mund und band ihn hinter ihrem Kopf zu, vorsichtig darauf bedacht, nicht zu fest zu ziehen. Obwohl sie beide das Spiel mit dem Schal genossen, weigerte er sich, seiner Frau Schmerzen zuzufügen oder irgendetwas, das ihr mehr als sinnliches Unbehagen bereiten würde. 

   „Bist du okay?“, flüsterte er, hauchte einen Kuss auf ihren Nacken und lächelte, als sie daraufhin zitterte. „Ist es so alles locker genug?“

   Er schob einen Finger zwischen ihre Handgelenke und den Schal, während er darauf wartete, dass sie nickte. Dann trat er zurück. Sie gab einen leise jammernden Laut von sich, aber er ignorierte sie und marschierte zum anderen Ende der Theke. Dabei wischte er über die Oberfläche, sammelte Müll ein und tat insgesamt so, als hätte er nicht eine fast nackte Frau an die Bar gefesselt, die auf seine Rückkehr wartete.

   Er fühlte ihren Blick auf ihm, aber sie blieb stumm, als er in einer Ecke hinter der Bar verschwand. Dort befand sich eine Kiste, in der sie zusätzliche Kondome und Gleitmittel aufbewahrten. Er zog drei Kondome heraus und steckte zwei davon in seine Hosentasche. Das dritte ließ er draußen und hielt es so, dass sie es sehen konnte. Auf dem Weg zurück wiederholte er das Spiel mit dem Saubermachen und Zurechtrücken von Sachen. Er verbiss sich ein zufriedenes Lächeln, als er den Ausdruck nervöser Erregung entdeckte, mit dem sie jede seiner Bewegungen beobachtete.

   Ohne ein Wort zu sagen, öffnete er seine Jeans und schob sie weit genug über seine Hüften nach unten, um seinen Schwanz und seine Eier zu befreien. Ihre Augen beobachteten jede einzelne seiner Bewegungen und weiteten sich dann ungläubig, wie jedes Mal, wenn sie seine Erektion sah. Er öffnete das Kondompäckchen und hüllte seinen Schwanz ein, unmittelbar bevor er hinter sie trat. 

   Er rieb mit seinem Schwanz von ihrem Kitzler bis zu ihrem Hintertürchen und wieder zurück. Sinclair saugte bei seiner Berührung schnell einen Atemzug durch die Nase ein und ließ ihn in einem Seufzer mit geöffnetem Mund entweichen. In seinem Schwanz pulsierte das Verlangen, das sich aufgestaut hatte, seit sie angekommen waren, um bei den Vorbereitungen für die Party zu helfen. 

   Er schob seinen Schwanz zwischen ihre Schamlippen und rieb dann den Kopf mehrmals nach oben und unten. Er lehnte sich nach vorne und strich mit seinen Lippen über ihre rechte Schulter.

   „Halt dich an der Theke fest und drück den Rücken durch, Sonnenschein“, flüsterte er.

   Sie drehte ihren Kopf weit genug, um ihn aus dem Augenwinkel anzusehen. Dann nickte sie zustimmend. Eine Hand um ihren Nacken gelegt, hielt er ihren Kopf ruhig, als er sich zur Seite bewegte und weit genug nach vorne beugte, um sie zu küssen.

   Sie stöhnte leise, als er sich zurückzog, doch da er weiter nichts tat, verdrehte sie ihre Handgelenke in den seidenen Fesseln und ergriff die Theke vor ihr. Den Rücken gewölbt, sah sie ihn über ihre Schulter hinweg an und hob eine Augenbraue wie um zu sagen: „Jetzt mach schon.“ 

   Er schmiegte seine Wange gegen ihre, als sich die Beleuchtung auf der Bühne veränderte. „Sieh dir die Show an und gib keinen Ton von dir, verstanden?“

   Sie nickte und drückte ihre Hüften zurück gegen seine, wobei ihre Säfte beständig auf seinen Schwanz tröpfelten.

   „Gutes Mädchen“, lobte er sie.

   Mit einem tiefen Atemzug, um die Beherrschung nicht zu verlieren, zog er seine Hüften zurück, beugte die Knie und drückte die Spitze seines Schwanzes gegen ihren Eingang. Während es auf der Bühne dunkler wurde und dramatische Tango-Musik einsetzte, glitt er tief hinein und sie beide seufzten.

   Jackson öffnete seine Weste weiter und beugte sich dann vor, um seine Brust gegen ihren Rücken zu drücken, so dass nur noch der dünne Stoff ihres Kleides zwischen ihnen war. Sobald er ganz drinnen war, hielt er inne, doch sie bewegte sich, also packte er ihre Hüften, um sie davon abzuhalten, seinen Schwanz zu reiten, bis er glaubte, sich bewegen zu können ohne sofort zu explodieren.

   Seine Lippen ganz dicht an ihrem Ohr, flüsterte er: „Entspann dich und genieße die Vorstellung, meine Liebe. Sie wird lang und langsam sein.“ 

    

   





   







   Kapitel 5

    

    

    

    Sloan schaute zu Merlin auf, als die Beleuchtung sich veränderte und die Bühne dunkler wurde. „Hals- und Beinbruch“, sagte sie mehr zu sich selbst als zu ihm.

    Er drückte ihre Hand und lächelte. „Wir schaffen das schon.“

    Sie holte tief Luft, da eine weitere Wehe begann, die Muskeln entlang ihrer Wirbelsäule verkrampfen zu lassen, dann breitete sich das Gefühl über ihren Rücken aus, ihre Seiten, und über ihren Bauch.

   „Ja, werden wir“, sagte sie mit einem knappen Lächeln.

   Sie hoffte, dass er ihren Ausdruck als Nervosität gedeutet hatte, nicht als Schmerz. Sie wollte Master gefallen und Sir gut aussehen lassen, nicht die Party unterbrechen oder sich eine Bestrafung von ihren Männern einhandeln, weil sie ihnen nicht gesagt hatte, dass die Wehen einsetzten. 

    Die Musik ging los, und sie begann zu zählen. Bei zehn trat sie nach vorne und konzentrierte sich auf den Tanz. Sobald sie sich über die Bühne bewegten, entspannten ihre Muskeln sich und das Atmen fiel ihr leichter. Zumindest bis sie die Ohs und Ahs vom Publikum hörte. Sie fragte sich, ob die Aufregung den Tanzschritten oder ihrem dicken Babybauch galt.

    Sie stolperte, aber Merlin fing sie auf, stützte sie, und drehte sie in seinen Armen. Das war nicht Teil ihrer einstudierten Choreographie, aber sie folgte ihm mühelos. Sie hatte während ihres Tanzunterrichts gelernt, dass sie nur folgen musste, denn Sir würde sie nie falsch führen.

    „Sieh mich an, Engel. Ignorier die Leute und schau mich an“, befahl er streng.

    Sobald sie in seine Bitterschokoladefarbenen Augen sah, verschwand der Rest der Welt aus ihren Gedanken und es gab nur noch sie beide und die Musik. Sie hätten genauso gut zu Hause in ihrem Wohnzimmer für ihren Master tanzen können, soweit es sie betraf. Sie lächelte ihn an und ließ sich von ihm durch ein paar improvisierte Schritte führen, bis sie sich wieder richtig zur Musik bewegten.

    Ihr Körper reagierte auf seine Berührung wie immer; ihre Brustwarzen wurden hart und ihre Schamlippen schwollen an. Obwohl das Publikum ihre Reaktion nicht sehen konnte, tat Sir es.

    „So ist es gut, Engel, lass dich von mir und der Musik mitreißen“, murmelte er, als er sie sanft über die Bühne lenkte. „Du machst mich so heiß. Wenn das hier vorbei ist, werden wir nach oben gehen und du wirst meinen Schwanz lutschen, während Master deine heiße, feuchte Muschi füllt.“ 

    

    

   * * * * 

    

    

   An der Theke festgebunden und zwischen Master Jackson und dem Kühler eingeklemmt, geriet Sinclair für einen Moment in Panik. Das war anders als ihr erster Besuch im Club sechs Monate zuvor, bei dem sie ihm einen Blowjob hinter der Bar gegeben hatte.

   Damals war der Club zum Glück noch nicht für den Abend geöffnet gewesen und sie waren nur von ein paar Leuten erwischt worden, die Jackson kannte. Heute Abend gab es eine Menge Leute, die nur ein paar Meter weit entfernt standen und von denen sie zwar die meisten getroffen hatte, die sie aber nicht gut genug kannte, um Sex vor ihnen zu haben.

   Es spielte keine Rolle, dass die Aufmerksamkeit der kleinen Menge auf die Bühne gerichtet war und nicht auf sie. Sie blieb angespannt und ängstlich. Wie zum Teufel sollte sie so zum Höhepunkt kommen?

   Jackson schob seine Hände unter ihre Arme und um sie herum, um ihre Brüste zu umschließen. Dann glitten seine Hände weiter nach oben und zogen die Spaghettiträger ihres Kleides von ihren Schultern und über ihre Arme hinunter bis fast zu ihren Ellbogen, pellten den Stoff von ihren Brüsten und entblößten sie.

   Ihre Nervosität ließ sie sich weiter versteifen und sie neigte ihre Hüften nach oben und zurück, wodurch sein Schwanz noch tiefer in sie drang. Diese verdammte kleine Bewegung half wenig, um sie von der Situation abzulenken, steigerte ihr Verlangen aber noch mehr. 

   Jackson drückte sich an sie und sie konnte seine Wärme durch den Stoff ihres Kleides spüren. „Entspann dich, Sonnenschein, du machst das ganz wunderbar.“

   Sie schüttelte heftig den Kopf, biss aber weiterhin fest auf den Schal. Falls sie ihre Lippen öffnete, würde sie schreien, aber sie war nicht sicher, was sie wollte – dass er sie losband oder sich beeilte und sie fickte, bis sie kam. 

   Ihre Atemzüge wurden kürzer und kürzer und Funken begannen zwischen ihr und den Leuten zu tanzen, die nur knappe sechs Meter entfernt mit dem Rücken zu ihr saßen. Diese Leute würden sich jeden Moment umdrehen und sie in dieser Situation sehen. Sie begann zu keuchen, dann schnaufte sie gegen die nasse Seide in ihrem Mund und versuchte, genug Luft zu bekommen, um nicht das Bewusstsein zu verlieren.

   „Schließ die Augen, Sonnenschein“, flüsterte Jackson.

   Er zog langsam seinen Schwanz zurück, bis nur noch die Spitze in ihr blieb, dann hielt er für einen Moment still, der wie die längsten paar Sekunden ihres Lebens schien, bevor er den dicken Schaft einen quälend langsamen Millimeter nach dem anderen wieder in sie schob, bis er sie ganz ausfüllte. Die langsame Bewegung jagte Schauer durch ihren Körper und riss ihre Gedanken weg von der Menge um sie herum, so dass sie sich ausschließlich auf seine Handlungen konzentrieren konnte. 

   Sinclair schloss die Augen und senkte dann ihren Kopf nach vorne. Sie legte ihre Stirn auf ihre gekreuzten Handgelenke. Dadurch musste sie sich strecken, bis sie schließlich auf den Zehen stand und ihr Unterleib gegen den kalten Deckel des Getränkekühlers gepresst war, aber dafür war sie hinter der Theke so gut versteckt, wie es nur ging. Ihr Atem war weiterhin schnell und flach, und sie fragte sich, ob sie ohnmächtig werden würde, bevor Master mit ihr fertig wäre.

   „Hör meinen Atemzügen zu“, sagte Jackson ihr ins Ohr, als er begann, wieder aus ihr heraus zu gleiten. „Atme mit mir, Sinclair. Langsam und tief, ein ... aus ... ein ... aus. Konzentriere dich auf das, was du fühlst. Mein Herz, das gegen deinen Rücken schlägt. Das Pulsieren in meinem Schwanz, der so langsam in deine Muschi gleitet.“

   Sinclair konzentrierte sich auf seine Worte und er sprach weiterhin leise in ihr Ohr. Sie verlangsamte ihre Atmung, um sie an seine anzupassen, und fühlte dann seinen Puls in ihr und um sie herum. Sie vergaß die Menschen, die nur wenige Meter entfernt waren. Sie vergaß alles außer Jackson und dem pochenden Puls, der durch sie beide raste und ihre Lust zu einem einzigen atmenden Wesen vereinigte.

   Sie versuchte, ihre Hüften seinen Stößen entgegengesetzt zu bewegen, aber da sie zwischen ihm und dem Kühler gefangen war, hatte sie nur ein paar Zentimeter Bewegungsspielraum. Dann wurden seine Atmung und sein Puls schneller und sie passte sich ihm Atemzug um Atemzug und Herzschlag um Herzschlag an.

   Er beugte sich vor, als er noch tiefer eindrang und dann verharrte, während er eine Hand zu ihrem Hügel senkte, wo er einen Finger zwischen ihre Lippen schob und über ihre Klitoris rieb. „Komm, Sonnenschein. Komm jetzt, zusammen mit deinem Master.“ 

   Bei seinen sanften Worten erbebte Sinclair, da ihr Orgasmus von der Stelle aus explodierte, wo er in ihrer Muschi anschwoll. Als sie das tat, begann er ebenfalls zu zucken. Sie versuchte, den Schrei zu unterdrücken, der eine so intensive Erregung immer begleitete, doch ein langes, leises Stöhnen entschlüpfte ihr trotzdem. In dem Moment war es ihr völlig egal, ob sich der ganze Club umdrehte und ihnen zusah.

   Nachdem Jackson sich beruhigt hatte, befreite er ihre Handgelenke von ihren seidenen Fesseln. Wie üblich war sie schockiert, wie schnell er sich erholte, während sie sich einfach nur in seinen Armen zusammenrollen und ein Nickerchen machen wollte.

   Als sie losgebunden war, nahm er ein sauberes Handtuch von der Bar und wischte sie beide ab. Dann richtete er rasch ihr Kleid und rückte dann seine eigene Kleidung zurecht. Sie stand still und stumm da, obwohl weiterhin jeder Muskel in ihrem Körper zitterte. Sie blieb wie benebelt, selbst als er sie zurück zu ihrem Barhocker in der Ecke führte. Dort legte er ein sauberes Handtuch auf die Sitzfläche, dann hob er sie hoch und setzte sie darauf.

   Nach einem langen und zärtlichen Kuss zog er sich zurück und lächelte sie an. „Wir müssen das bald mal wiederholen.“

   „Okay“, war alles, was ihr vom Sex benebeltes Hirn als Antwort hervorbringen konnte. 

    

    

   * * * *

    

    

   Als die Musik schließlich verstummte und sie ihren Tanz beendeten, fühlte Sloan sich einem Orgasmus nahe, allein von der Hitze in Sirs Augen und seinen gelegentlichen anzüglichen Bemerkungen. Überraschenderweise hatten die Wehen, die während des ganzen Nachmittags und Abends stärker geworden waren, auf der Bühne nachgelassen. Von Sirs tiefgründigen, dunklen Augen geradezu hypnotisiert, zuckte sie zusammen, als Applaus die letzten Noten ihrer Musik übertönte.

    Zum Publikum gewandt, fand sie Master noch an derselben Stelle sitzend vor. Er lächelte und schien recht zufrieden mit seinen Subs. Eine Hand rieb über die beeindruckende Wölbung, die seine Lederhose ausbeulte, und er schaute ihr direkt in die Augen.

    „Gutes Mädchen.“ Er formte die Worte mit den Lippen. 

   Sie lächelte ihn an, dann verbeugte sie sich und folgte Sir von der Bühne, wobei ihre Hände immer noch miteinander verbunden waren. Sie brauchten ein paar Minuten, um sich ihren Weg durch das Publikum zu bahnen. Jeder Dom und jede Domme, an denen sie vorbeigingen, wollte ihren Bauch reiben und ihnen sagen, wie gut ihnen die Tanzvorführung gefallen hatte.

   Als sie schließlich Master erreichten, stützte Sloan sich auf der Armlehne der Couch ab, um sich vor Dane zu knien. Sie brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, dass Merlin neben ihr kniete. Sie waren immerhin Danes Sklaven und dies war ihr angemessener Platz.

   „Hat es dir gefallen, Master?“, fragte sie leise und bemühte sich, nicht zusammenzuzucken, als eine starke Wehe durch ihren Bauch schoss. 

   Als er mit einer Hand durch ihr Haar strich und die Handfläche gegen die Seite ihres Gesichts legte, schmiegte sie ihre Wange tiefer in seine Berührung. Sie keuchte weiter und hoffte, er würde es darauf schieben, dass sie vom Tanzen noch außer Atem war, während sie gleichzeitig gegen den Drang ankämpfte, loszuheulen, als Schmerzen durch ihren Körper rasten.

   „Ja, Engel, Liebling, ich habe es sehr genossen“, sagte er. „Für heute Abend werde ich die Regeln lockern. Kommt her und setzt euch zu mir auf die Couch.“ 

   „Ja, Master“, antworteten sie und Merlin im Chor.

   Merlin stand auf, dann hob er sie hoch und setze sie auf Danes Schoß. Danach setzte er sich auf die Couch neben ihrem Master und zog ihre Füße in seinen Schoß. Er fing an, ihre Füße zu massieren, was sie veranlasste, leise Laute von sich zu geben und sich wohlig zu winden. Das Gefühl seiner Hände, die ihre schmerzenden Füße massierten, half ihr, sich zu entspannen, als die Wehen nachließen. 

   „Halt still, Engel, oder ich werde meine Hose versauen, und dann wirst du den Hintern versohlt bekommen, weil du mich zu früh zum Kommen gebracht hast.“ 

   „Ich fühle mich genauso, Master.“ Merlin beugte sich vor und legte seinen Kopf auf Danes Schulter. „Ich denke, wir sollten sie jetzt nach oben bringen und mit ihr spielen, anstatt bis später zu warten.“

   „Nein, Liebling. Es wäre sehr schlechtes Benehmen zu verschwinden, bevor die Talent-Show vorbei ist. Aber danach gehen wir nach oben und ... Engel, bist du in Ordnung?“ Er brach mitten im Satz ab, als sich ein Schwall warmer Flüssigkeit zwischen ihren Körpern ausbreitete.

   Sloan versuchte, ihr Gesicht in seiner Weste zu vergraben und biss sich auf die Lippe, um einen Schrei zurückzuhalten, als die bisher stärkste Wehe ihren Rücken und ihren Bauch von innen nach außen zu zerreißen schien. Sie wollte nicht von dem Sub ablenken, der auf der Bühne Witze erzählte, aber sie wusste, dass sie weit davon entfernt war, in Ordnung zu sein. Sie keuchte durch den schmerzhaftesten Teil, bevor sie ihren Kopf von seiner Schulter hob. 

   Blinzelnd, um die Tränen zurückzuhalten, sprach sie durch zusammengebissene Zähne. „Nein, Master, das bin ich nicht. Ich glaube, die Fruchtblase ist gerade geplatzt.“ Der Schmerz wurde noch intensiver bei ihrem Eingeständnis und sie konnte sich nicht mehr davon abhalten, laut zu stöhnen. 

    

   





   







   Kapitel 6

    

    

    

    Da sein pochender Schwanz und seine schmerzenden Eier für den Moment Erleichterung erfahren hatten, versuchte Antony seine Aufmerksamkeit auf die Show vor ihnen zu richten. Aber direkt neben seiner Herrin auf der Couch zu sitzen ließ ihn sich wünschen, die Party wäre bereits vorüber. Seine Aufmerksamkeit schweifte auch immer wieder ab, als er sich umsah, um die Änderungen zu bewundern, die während seiner Abwesenheit gemacht worden waren. 

   Nicht nur waren die Wände frisch gestrichen und ein neuer tiefbrauner Teppichboden verlegt worden, auch einige Teile der Ausstattung hatten Veränderungen durchgemacht oder waren neu dazugekommen. Gentrys Werk, vermutete er. Der Aufenthaltsbereich der ungebundenen Subs wurde von einem großen Weihnachtsbaum eingenommen, der mit roten und grünen Glaskugeln sowie Handschellen, Peitschen und einer langen, silberfarbenen Kette anstelle von Lametta geschmückt war. 

    „Aufpassen, Liebling.“ Seine Herrin strich mit der Hand an der Innenseite seines Oberschenkels nach oben, bis ihr kleiner Finger gegen seine prall gefüllten Eier stieß.

    Hitze raste durch ihn bei ihrer Berührung, bis sie nur knappe zwei Zentimeter südlich von seinen Eiern in seinen Oberschenkel kniff. Er schnappte nach Luft, um nicht aufzuschreien, als sie ihre Finger zusammendrückte und seine Haut schmerzhaft fest quetschte.

    „Ja, Herrin“, murmelte er.

   Er setzte sich gerade hin und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die letzten Momente des sinnlichsten Tangos, den er je gesehen hatte.

    Er war sich nicht sicher, ob es daran lag, dass Sloan schwanger war und so gut wie nichts trug, als sie mit ihrem Sir tanzte, oder an der Liebe, die das Paar ausstrahlte, aber auf einmal krampfte sich sein Herz zusammen. Er wollte diese Art von Liebe mit Jenna. Oh sicher, er wusste, dass sie ihn liebte, als ihren Sklaven, ihren Prügelknaben, ihren Vertrauten und Liebhaber, aber konnten andere Leute die Art von Liebe zwischen ihnen sehen, die Sloan und Merlin verband?

    Als Taurus mit der Vorstellung der nächsten Showeinlage fertig war, füllte ein langes, tiefes, schmerzerfülltes Stöhnen die Stille. Er schaute sich um und lächelte. Sloan und Merlins Tango hätte die Show beenden sollen, nicht einer der ersten Akte sein. Viele der Doms und Dommes waren dabei, mit ihren Subs zu spielen, sie zu necken, zu stimulieren und ihnen leise Dinge zuzuflüstern, während sie nicht im Geringsten bei der Sache waren, als ein Quartett von Subs begann, ein Medley von Weihnachtsliedern zu singen.

    Antony drehte sich gerade rechtzeitig nach links, um zu sehen, wie Danes Gesicht blass wurde. Eine Sekunde später sprang der Mann auf die Füße, die zusammengekrümmte Sloan noch immer in seinen Armen haltend. Sie hatte ihre Arme um den Bauch geschlungen und schien die Quelle des Stöhnens zu sein.

   „Ist ein Arzt anwesend?“, brüllte Dane und brachte damit das Quartett zum Schweigen und alle anderen dazu, sich ihm zuzuwenden und ihn anzustarren. 

   „Ja, Master. Ich bin gleich hier neben dir“, witzelte Merlin, als er sich neben dem großen Mann erhob.

   Dane sah seinen Sklaven / Partner für einen Moment verdutzt an, als die anderen im Raum lachten. „Ja, aber du bist ein Kinderarzt, kein Arzt, der Babys auf die Welt bringt.“

   „Master, jetzt hol mal tief Luft und beruhige dich. Ich bin Arzt, was bedeutet, dass ich weiß, wie man ein Baby auf die Welt holt, falls es soweit kommt. Ich weiß auch, wie man Kopfverletzungen behandelt, falls du in den nächsten fünf Sekunden in Ohnmacht fällst und dir den Kopf anstößt.“ 

   Antony stand auf, als Jenna es tat, dann folgte er seiner Herrin zu dem zänkerischen Duo.   

   Er stand still da, als sie einschritt. „Warum bringen wir Sloan nicht nach oben in den Sanitätsraum? Merlin, wir sollten alles haben, was du brauchst, um sie dort oben zu untersuchen. Dann kannst du entscheiden, ob sie ins Krankenhaus muss oder nicht.“

   „Danke ... Mistress J.“ Merlin zögerte, schien sich dann aber daran zu erinnern, wo er war. Auch wenn er bei dem medizinischen Notfall die Verantwortung trug, war er immer noch der Sklave seines Masters und als solcher allen Doms und Dommes im Club untergeordnet.

   „Antony, hol den Schlüssel zum Sani-Raum und komm zu uns nach oben“, sagte Jenna, als sie die werdenden Väter und ihre zierliche Frau auf die Treppe zu führte.

   „Ja, Herrin.“

   „Und bring einen Stapel saubere Handtücher mit, wenn du kannst“, befahl Merlin.

   Sein ruhiger Ton ließ Antony einen tiefen Atemzug nehmen, um seine eigenen erschütterten Nerven zu beruhigen. Er war noch nie zuvor einer gebärenden Frau so nahe gewesen. Er war Mitglied der Küstenwache, ein Seemann, keine Hebamme. Er war nicht sicher, ob Dane der Einzige sein würde, der auf dem Boden lag, wenn er zusehen musste, wie ein neues Leben auf die Welt gebracht wurde.

   Gentry blieb bei ihm. „Antony? Bist du okay? Ich weiß, dass unsere Herrin nicht so … so … na ja, eben so klingen wollte, wie sie klang. Sie hat dich wirklich vermisst und machte sich in den letzten Tagen große Sorgen.“ 

   Antony holte tief Luft und sah seinen Freund und Sklaven-Kollegen an. „Ich weiß, Gentry. Ich wünschte, ich hätte planmäßig wieder hier sein können. Dann wäre die Lage zwischen uns vielleicht nicht so unangenehm, aber so ist es nun mal, und wir werden damit zurechtkommen. Solange sie mich nicht rausschmeißt, bevor die Party vorbei ist, bin ich sicher, dass alles gut sein wird.“ 

   Gentry starrte ihn an und seine himmelblauen Augen füllten sich plötzlich mit unvergossenen Tränen. „Sie würde das nicht tun, oder? Ich kann nicht nur ihr Sklave sein. Wir beide brauchen dich in dieser Familie.“ 

   „Shh, mein Freund. Alles wird gut. Wie ich bereits sagte, wir werden damit zurechtkommen.“

   „Liebling, wenn du nicht sofort deinen Arsch hier raufbewegst …“, rief Jenna vom Balkon im zweiten Stock, woraufhin beide Männer durch den Raum und die Treppe hinauf eilten.

   „Sorry, Herrin, es war meine Schuld“, sagte Gentry, gerade als Antony sagte: „Es gibt keine Entschuldigung, Herrin.“

   Antony sah für einige Sekunden in ihre Augen, bevor er den Blick senkte, als sie fragend eine Augenbraue hob. Sie nahm ihm den Schlüssel aus der Hand und öffnete den Raum, der als medizinischer Untersuchungsraum eingerichtet war. Sobald Merlin, Dane und Sloan drinnen waren, zog sie die Tür zu und schaute ihn an, die Domme in ihr voll in Fahrt. 

   „Liebling, du wirst jetzt nach oben gehen, deine Manschetten holen, sie anlegen und dich unten bei mir für deine Bestrafung melden. Du warst in letzter Zeit ein sehr böser Junge und musst wohl daran erinnert werden, wo dein Platz in meinem Haushalt ist. Du hast fünf Minuten Zeit, um meine Befehle zu befolgen, oder du kannst deine Sachen packen und das Gelände verlassen.“ 

    

    

   * * * * 

    

    

   Als Gentry seine Herrin und Antony beobachtete, lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken, bis in seine Finger und Zehen. Würde sie seinen besten Freund nach der Bestrafung wieder in ihre Familie aufnehmen? Was würde das für ihn, Gentry, bedeuten? Obwohl seine Herrin es noch nicht wusste, hatte Antony ihm verraten, dass er aus der Küstenwache ausgetreten war. Sie hatten darüber gesprochen, Gentrys Möbelgeschäft zu erweitern oder dass Antony sich an den täglichen Geschäften des Clubs beteiligen könnte.

   Gentry war nur besorgt, dass seine Herrin ihre Meinung darüber geändert haben könnte, zwei Männer zu ihrer Verfügung haben zu wollen. Er mochte die Dynamik ihrer Dreierbeziehung, wenn Antony bei ihnen war und alle sich gut verstanden. Jetzt fragte er sich, ob seine Herrin über mehr verärgert war als Antonys mehrere Tage andauernde Funkstille. Er wusste einfach nicht, was es war, oder wie er es in den nächsten fünf Minuten beheben konnte.

    Er starrte auf den Boden, wie man es ihm beigebracht hatte, bis Jenna ihre Hand um seinen Nacken legte und seinen Kopf nach unten zog, so dass seine Stirn auf ihrer Schulter ruhte. Sie küsste ihn sanft auf die Wange.

   „Baby, du wirst hierbleiben und diese Tür bewachen. Wenn Merlin etwas braucht, will ich, dass du es für ihn holst. Wenn sie dich hier oben nicht mehr brauchen, kommst du zu uns zum St. Andrews-Kreuz.“

   „Ja, Herrin, ich verstehe.“

   „Guter Junge. Du musst verstehen, dass du nicht in Schwierigkeiten bist, aber mein Liebling muss daran erinnert werden, dass er mein Sklave ist, und dass es völlig inakzeptabel von ihm war, in den letzten Tagen keine Möglichkeit zu finden, sich bei mir zu melden. Keine Sorge, Baby, wir werden die Sache in Ordnung bringen und ein wunderschönes Weihnachtsfest miteinander verbringen.“ 

   „Ja, Herrin“, flüsterte Gentry.

    

    

   * * * * 

    

    

   Noch bevor Jackson in den Momenten nach dem Baby-Drama Gelegenheit hatte zu reagieren, hüpfte Sinclair von ihrem Barstuhl. Sie schnappte sich eine der Flaschen mit Desinfektionsmittel und mehrere saubere Wischtücher, dann schlüpfte sie unter der Theke durch.

   „Sonnenschein?“

   „Ja, Sir?“

   „Wohin gehst du?“

   Sie lächelte und hielt das Reinigungsmittel hoch. „Saubermachen.“

   „Vielen Dank. Wenn es später etwas ruhiger wird, werde ich es wieder gut machen.“

   „Ich könnte das vielleicht nicht überleben, Sir“, witzelte sie und ging ihres Weges. 

   Er beobachtete, wie sie sich daran machte, die Ledercouch zu reinigen. Einen Augenblick später forderten ein paar Doms auf der Suche nach einem starken Drink seine Aufmerksamkeit.

   Als er ihre Getränke einschenkte, schob er seine freie Hand in die Tasche seiner Jeans um sich zu vergewissern, dass er an dem Abend nicht den Verlobungsring mit Diamant verloren hatte, den er schon seit vier Monaten mit sich herumschleppte. Er hatte ihn an dem Tag gekauft, nachdem sie sich zum ersten Mal geweigert hatte, auf seinen Antrag zu antworten.

   Obwohl er seither mehrmals gefragt und die Zerrissenheit und das Verlangen in ihren Augen gesehen hatte, beantwortete sie weiterhin jeden Antrag mit der gleichen Antwort: „Später.“ 

   Vor einem Monat hatte er aufgehört zu fragen in der Hoffnung, dass, wenn er weniger Druck ausübte, sie Gelegenheit hatte, nachzudenken. Er wollte, dass sie zu der gleichen Erkenntnis gelangte, zu der er vor mehr als sechs Monaten gekommen war, während er in ihrem Krankenzimmer gesessen und darauf gewartet hatte, dass sie aus der Notaufnahme gebracht wurde.

   Heute war der große Tag. Bevor sie den Club an diesem Abend verließen, hatte er entschieden, würde Sinclair seinen Ring tragen, und sie würde sich keine Gedanken mehr über ihre Rolle in seinem Leben machen müssen.

   Jedenfalls hoffte er das.

    

    

   * * * * 

    

    

   Taurus sah zu, wie Chaos im Publikum ausbrach. Er fühlte mit Dane, als der große Mann in Panik geriet, weil bei Sloan die Wehen eingesetzt hatten. Er sorgte sich um seine Maus genauso sehr wie Dane um seine Sklaven. Sollte Whitney ihm jemals sagen, dass sie schwanger war, würde er sie wahrscheinlich in Watte packen und oben in ihrer Wohnung einsperren bis lange nachdem das Baby geboren war, selbst wenn er sie dafür ans Bett fesseln musste. 

   „Master.“ Whitney strich mit einer Hand von seinem Ellbogen bis zur Schulter und wieder zurück nach unten. „Ich denke, wir müssen den Rest der Show abbrechen. Oder sie vielleicht auf Silvester verschieben.“

   „Du hast recht, Maus. Lass mich diesbezüglich eine Ansage machen, und dann denke ich, werde ich dir eines deiner Weihnachtsgeschenke geben.“ 

   „Aber Weihnachten ist doch erst in zwei Tagen“, sagte sie, wobei ihre Stimme ihre Aufregung verriet.

   Geschenkpäckchen mit ihrem Namen auf den Etiketten waren sowohl unter dem großen Baum in ihrer Wohnung als auch unter dem Baum auf der anderen Seite des Clubraums aufgetaucht. Was Whitney nicht wusste, war, dass auch einige unter Sloans Baum lagen und darauf warteten, geöffnet zu werden, wenn sie sich am ersten Weihnachtstag mit seiner Cousine und ihren beiden Männern zu einem späten Mittagessen trafen.

   Whitney war der Mittelpunkt seines Lebens geworden, und obwohl er es ihr oft genug sagte, fragte er sich immer noch, ob sie verstand, wie sehr er sie liebte. Im vergangenen Jahr hatten sie Weihnachten nicht gemeinsam verbringen können. Ihre Mutter hatte verlangt, dass Whitney sie auf einer Kreuzfahrt begleitete, damit sie etwas ungestörte Zeit zusammen hatten. Auf der Kreuzfahrt war Whitneys Mutter im Schlaf gestorben in der Nacht, als sie in den Hafen zurückkehrten. Laut Autopsie hatte sie mehrere Gehirnaneurysmen, von denen eines geplatzt war und sie praktisch sofort getötet hatte.

   Da dies somit ihr erstes richtiges gemeinsames Weihnachtsfest war, hatte Taurus ihr ein Geschenk für jedes Lebensjahr gekauft. Einige waren klein und einige waren groß. Einige von ihnen standen in Verbindung mit dem Club und andere hatten nichts mit Sex zu tun. Sein Lieblingsgeschenk waren die Nippelklemmen, an denen kleine silberne Mäuse hingen.

   Er konnte es nicht erwarten, zu sehen, wie die Mäuschen an ihren Brüsten tanzten, wenn er sie mit dem Flogger bearbeitete, bis jeder Zentimeter Haut von ihren Schultern an hinunter zu den Knöcheln rosig leuchtete. Er hatte vor, sie zu erregen, bis sie ganz kurz davor war und sie dann an der Schwelle zum Höhepunkt warten zu lassen, bis sie um Erlösung bettelte. 

   Diese Vorstellung allein machte ihn heiß. Aber das würde warten müssen, bis in ein paar Stunden alle gegangen waren.

   „Kleine Maus, hast du noch nicht verstanden, dass ich Master T bin und ich tun kann, was ich verdammt noch mal will?“

   „Ja, Master.“

   Er legte einen Arm um ihren Rücken, schob ihn um sie herum und umschloss ihre Brust. Sie schnappte nach Luft, kämpfte aber nicht gegen seine merkwürdige Umarmung an. Ihr sofortiges Einverständnis mit allem, was er tun wollte, war nur eines der Dinge, die er an ihr liebte. Wenn sie ihre Geschenke öffnete, würde sie hoffentlich einige der anderen Gründe verstehen, aus denen er sie liebte.

   Den Arm weiterhin um sie gelegt, zog er sie in die Mitte der Bühne. „Nun, Leute, ich denke, unsere Talent-Show werden wir wohl verschieben. Bitte bleibt aber und genießt den Abend. Es gibt jede Menge Essen und Trinken und die Spielgeräte stehen zur freien Verfügung, mit Ausnahme des neuen Racks. Ich glaube, Mistress Jenna wird das für den größten Teil des Abends in Beschlag nehmen, jetzt, da Antony endlich nach Hause zurückgekehrt ist. Um Mitternacht versammeln wir uns alle am Baum für die Bescherung. Frohe Weihnachten euch allen.“ 

   „Und ein schönes hartes Flogging“, fügte jemand aus der Menge hinzu.

   „Unbedingt“, stimmte Taurus zu, dann wandte er sich ab und vergrub sein Gesicht in Whitneys Haar. „Sollen wir gehen und ein bisschen spielen, meine kleine Maus?“

   Sie nahm einen tiefen Atemzug und drückte ihre Brustwarze tiefer in seine Handfläche. Er umfasste die Rundung fester und lächelte, als sie erneut nach Luft schnappte. „Whitney?“

   „Was auch immer du wünschst, Master“, antwortete sie, nachdem sie geschluckt und sich geräuspert hatte.

   „Was ich wirklich wünsche, wird noch ein paar Stunden warten müssen“, sagte Taurus leise, wohl wissend, dass sein Necken sie erst recht neugierig machen würde. „Aber wir werden schon noch dazu kommen. Vorfreude ist doch etwas Schönes.“ 

    

   





   







   Kapitel 7

    

    

    

    Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, sah Dane Merlin in den Profi-Modus übergehen. Er hatte ihn so ein paar Mal mit verletzten Kindern umgehen gesehen, aber zu beobachten, wie er sich um Sloan genauso kümmerte wie um die Kinder in seiner Obhut, zeigte einmal mehr das Ausmaß an Fürsorge und Liebe, die dieser Mann empfand.

    Dane legte seine Frau auf dem Untersuchungstisch ab, nachdem Merlin ihn mit einem großen Handtuch aus dem Bad abgedeckt hatte. Obwohl er in jeder ihm möglichen Weise helfen wollte, fühlte er sich wie ein Nilpferd beim Schwanenballett, groß, plump, und völlig nutzlos. Aber so, wie Merlin sich bewegte, Schubladen öffnete und Dinge bereitlegte, wusste Dane, dass seine Hilfe nicht nötig war. Zumindest jetzt noch nicht.

    „Master, wenn du ihr helfen könntest, ihr Höschen auszuziehen“, sagte Merlin, ohne in seine Richtung zu blicken, als er noch einen weiteren Schrank öffnete.

    Statt Sloan zu helfen, griff Dane nach unten und schob eine Hand über jeder ihrer Hüften zwischen die dünnen Stoffstreifen und ihre Haut. Ein kurzer Ruck und das Höschen war weg.

    „Master! Was soll ich denn jetzt tragen?“, fragte Sloan mit sanfter Stimme, in der Schmerzen mitschwangen.

    „Mach dir keine Sorgen, Engel, wir werden etwas für dich finden. Oder vielleicht trage ich dich einfach hier raus, ohne dass du etwas trägst.“ 

    Er lächelte, als ihre Augen groß wurden und sie ihn mit demselben schüchternen Ausdruck anstarrte, der ihn an dem Abend verzaubert hatte, als er sie bei der Wohltätigkeits-Sklaven-Auktion vor mehr als eineinhalb Jahren gekauft hatte.

    „Das würdest du nicht tun.“

    Er trat an die Seite des Untersuchungstisches und beugte sich nach unten, bis sie Nase an Nase waren. „Willst du mich wirklich auf die Probe stellen?“

    Sie blinzelte und bewegte ihren Kopf langsam von einer Seite zur anderen. „Nein, Master.“

    Er gab ihr einen schnellen Kuss und zog sich dann rasch zurück, als sie offensichtlich vor Schmerzen nach Luft schnappte. Sie nahm seine Hand und drückte sie fest, während weitere Wehen durch ihren Körper tobten.

    „Merlin, was zum Teufel dauert da so lange?“

    „Tief durchatmen, Master. Ich bin so weit“, sagte sein Mann und schob einen Rollwagen mit medizinischen Gegenständen durch den Raum. Er hatte ein Paar Gummihandschuhe angezogen und trat an den Fuß des Untersuchungstischs. „Sloan, du musst deine Füße in die Halterungen stellen und die Knie so weit wie möglich spreizen.“ 

    „Nein“, jammerte Sloan und drehte ihren Kopf weg, während sie ihre freie Hand hob, um ihr Gesicht zu bedecken.

    „Engel, wir müssen wissen, was los ist, und der einzige Weg, wie ich das herausfinden kann, ist dich zu untersuchen“, sagte Merlin, dessen beruhigende Stimme ein wenig angespannt klang, als er einen ihrer Füße in eine Halterung legte und festschnallte.

    „Nicht du.“

    „Warum nicht, meine Kleine?“, fragte Merlin. Er zog sie auf dem Tisch nach unten, dann platzierte er ihren anderen Fuß in der Halterung und schloss das Klettband darum. 

    „Weil ... weil ... na ja, einfach so“, antwortete sie mit schmerzerfüllter Stimme. 

    „Engel, ich habe deine Muschi gesehen. Ich habe sie berührt und auch geleckt. Warum sollte ich sie jetzt nicht sehen?“

    Dane war überrascht zu sehen, dass Logik zu ihr durchzudringen schien. Außerdem schien die Wehe vorbei zu sein und sie drückte seine Hand nicht mehr so fest. Mit einem tiefen Atemzug, den sie dann schnaufend ausstieß, sah sie zu ihm auf und ließ ihre Beine auseinanderfallen.

    „Das ist so peinlich“, flüsterte sie.

    „Wie Merlin gerade gesagt hat, wir haben jeden Zentimeter von dir gesehen, berührt, und gekostet. Es gibt überhaupt keinen Grund, dass dir das peinlich sein müsste.“ Dane strich einige verirrte Haare aus ihrer feuchten Stirn.

    „Ja, aber ... es ist trotzdem peinlich.“

    „Soll ich dich davon ablenken?“, bot Dane an. „Du könntest meinen Schwanz lutschen, wenn du möchtest. Ich könnte mit deinen Brustwarzen spielen. Oder wenn du dich wirklich mutig fühlst, könnte ich den Flogger holen und-“

    „Nicht nötig, Master. Ich bin fertig“, sagte Merlin und gab ihre Knöchel frei. „Aber sie muss ins Krankenhaus, und zwar bald.“

    Dane fühlte, wie die Farbe aus seinem Gesicht wich, und trat vom Tisch zurück, so dass er sich gegen die Wand lehnen konnte. Er wusste, dass Merlin log, aber er weigerte sich, ihn in diesem Moment darauf anzusprechen. Offensichtlich war etwas nicht in Ordnung und seine Geliebter wollte nicht, dass Sloan es wusste.

   „Soll ich einen Krankenwagen rufen oder sollten wir sie einfach selbst hinbringen?“

    „Ich will nicht, dass meine Babys in einem Sex-Club geboren werden“, sagte Sloan, doch er und Merlin ignorierten sie.

    „Ich würde mich besser fühlen, wenn wir sie von einem Krankenwagen hinbringen lassen. Könntest du jemandem Bescheid sagen gehen, der sich darum kümmert?“ 

    Dane nickte und ging zur Tür, erleichtert, dass er etwas tun konnte. „Ich werde auch unsere Spielsachen einsammeln und uns von Taurus und Jenna verabschieden.“

    Merlin kicherte. „Ja, Master. Mach das.“

    

    

   * * * * 

    

    

   Antony schnallte seine Fußfesseln fest, bevor er die Wohnung verließ. Auf dem Weg zurück zu Mistress Jenna legte er beide Handgelenks-Manschetten an und schnallte die linke fest. Als er die Hintertür vom Foyer und ihren eigenen Eingang zum Club öffnete, war er mit dem Anlegen der linken Manschette fertig und mühte sich mit der Schnalle an der rechten ab. 

   Während er den Flur entlang an den Toiletten vorbeieilte, überprüfte er die Schnallen. Sie waren ein wenig lockerer als sie es vor acht Monaten gewesen waren, aber nicht so sehr, dass er aus ihnen rausrutschen würde. Er betrat den Hauptraum und sah, dass die Talent-Show zu Ende war. Am Buffet in der Ecke standen einige Leute an und andere begannen zu spielen, wie sie es an jedem anderen Abend des Jahres taten, wenn der Club offen war.

   Er schaute sich um und entdeckte seine Herrin in dem Bereich, wo Szenen gespielt wurden, in der Nähe eines neuen Gerätes stehend. Sekunden, nachdem sein Blick auf sie gefallen war, drehte sie sich um und beobachtete, wie er näherkam.

   Obwohl er sich zu beeilen versuchte, wurde er alle paar Meter von Freunden aufgehalten, die ihn zu Hause begrüßen wollten. Er bemühte sich, nicht unhöflich zu sein, aber er war in Eile und sagte jedem von ihnen, dass sie sich in den nächsten Wochen treffen würden, um zu reden. Als er schließlich seine Herrin erreichte, kniete er nieder und nahm die Sklaven-Position ein.

   „Du bist zu spät“, sagte sie.

   „Es tut mir leid, Herrin. Ich wurde aufgehalten“, antwortete er. „Ich akzeptiere jede zusätzliche Strafe, die du für meine Langsamkeit als angemessen erachtest.“

   Sie antwortete nicht, und er wagte nicht, aufzusehen, um ihre Miene zu deuten. Er war in dieser Woche bereits zu oft ungehorsam gewesen.

   „Steh auf, Liebling“, befahl sie schließlich in einem sanften Ton, der ihre dominante Art Lügen strafte.

   Er erhob sich schnell und elegant und nahm die stehende Haltung ein, die sie forderte: die Arme an seiner Seite, die Beine schulterbreit auseinander und auf den Boden starrend. Sie trat vor ihn und blieb mit etwa dreißig Zentimeter Abstand stehen, dann legte sie eine Hand um seinen Hals und schob ihren kleinen Finger unter sein Lederhalsband. 

   Er widersetzte sich nicht, als sie seinen Kopf nach unten zog, bis er auf ihrer Schulter ruhte. Die Augen geschlossen, seufzte er erleichtert. Sie würde ihn nicht so halten, wenn sie ihn nicht zu behalten plante, oder?

   „Liebling, ich habe dich so sehr vermisst, dass ich manches Mal dachte, ich würde verrückt werden. Vor allem in den letzten Tagen, als ich nichts von dir hörte. Heute Abend werde ich dich mit dem Flogger bearbeiten, um dich daran zu erinnern, dass du mir gehörst, und nur mir allein. Dann bekommst du siebenunddreißig Schläge mit der Gerte, einen für jede Woche, die du weg warst, und einen Schlag mit dem Rohrstock für jeden Tag, den du nicht angerufen hast. Verstehst du?“

   „Ja, Herrin, ich verstehe und akzeptiere es.“

   „Wie lautet dein Safeword?“

   „Rot, Herrin. Mein Safeword ist Rot.“ 

   „Du wirst die Schläge heute Abend nicht zählen, aber du wirst auch nicht kommen, bis ich sage, dass du es darfst. Verstanden?“

   „Ja, Herrin.“

   „Wir wollen ja schließlich nicht, dass du deine hübschen Bänder versaust“, sagte sie in einem Ton, der auf ein boshaftes Grinsen hinwies. „Jetzt lass mich dir Gentrys neueste Ergänzung zum Spielplatz des Clubs zeigen.“ 

   Sie ließ seinen Hals los und trat zurück, als er sich wieder aufrichtete. Er legte seine Hand in ihre und ließ sich von ihr in Richtung der Holzkonstruktion führen, die die Mitte der Nische einnahm.

   Antony betrachtete das Gerät von oben bis unten, fasziniert von der Konstruktion, die wie ein umgekehrtes U aussah. Die vertikalen Pfosten, die an Telefonmasten erinnerten, standen etwa fünf Meter voneinander entfernt. Das Kreuzstück war nicht ganz so massig, würde aber problemlos das Gewicht eines großen Mannes tragen, falls erforderlich. Er entdeckte Haken alle paar Zentimeter entlang der Innenseite des Rahmens und Ketten waren an allen vier Ecken des Quadrats angebracht.

   „Stell dich in die Mitte und mach die Beine breit“, wies sie in ihrer machtvollen Domme-Stimme an.

   Ohne ein Wort zu sagen, begab Antony sich in die richtige Position. Er atmete tief durch, um das erfreute Lächeln zurückzuhalten, das sich ausbreiten wollte, als seine Herrin die Ketten am unteren Ende jedes Pfostens an seinen Manschetten befestigte. Reglos verharrte er, bis sie seinen rechten Arm nahm, nach oben hob und ihn mit einem der Haken am oberen Ende des vertikalen Pfostens verband. Dann tat sie das Gleiche mit seinem linken Arm.

   „Wiederhole dein Safeword“, sagte sie und trat außer Sicht. 

   „Rot, Herrin.“

   „Rot. Sehr gut“, erwiderte sie.

   Im nächsten Moment spürte er die vielen Stränge des weichen Wildleder-Floggers zum ersten Mal über seinen Rücken klatschen. Die Augen geschlossen, verdrängte er alles außer dem Gefühl des Floggers. Es war so lange her, zu lange, seit er in dieser oder einer ähnlichen Position gewesen war, und das Gefühl der Hitze breitete sich auf seiner Haut und tiefer aus, als seine Nervenenden bebten und warm wurden. Es waren nur ein paar Schläge nötig, dann fühlte er sich an den Ort fliegen, wo sein Geist sich von seinem Körper trennte und er in einem Schwebezustand dahinglitt, mit sich und der Welt zufrieden. Danach verlor er den Sinn für die Details und schwelgte nur noch darin, zu sein.





   







   Kapitel 8

    

    

    

    Gentry zuckte zusammen, als die Tür zum Untersuchungszimmer aufgerissen wurde und Dane herausschoss. Der große Mann sah nicht in seine Richtung, sondern lief die Galerie entlang auf die Treppe zu, offensichtlich ganz konzentriert auf den Auftrag, den der Arzt ihm gegeben hatte. 

   Zur Tür gewandt, die halb offenstand, steckte Gentry seinen Kopf hinein, schaute aber nur flüchtig auf den Untersuchungstisch mit der Frau, die von ihrem Bikini-Oberteil an abwärts nackt war. 

   „Merlin, gibt es irgendwas, das ich tun kann, um zu helfen?“  

   „Nein danke, Gentry. Ich werde Engel in eine Decke wickeln, und wir gehen nach unten und warten auf den Krankenwagen“, sagte Merlin, der zwischen Gentry und den Tisch trat.

   „Okay, soll ich hierbleiben, nur für den Fall?“

   „Nein, ist schon in Ordnung, wir werden klarkommen. Nicht wahr, Engel?“

   „Ja, werden wir“, antwortete die Frau mit zusammengebissenen Zähnen, als sie Kopf und Schultern vom Tisch hob. „Warum hast du mir nicht gesagt, dass das so weh verdammt tun wird?“

    

    

   * * * * 

    

    

    Merlin lachte, als er Sloan in eine sitzende Position zog. „Schatz, ich kann dir das nicht sagen, ich bin ein Mann, schon vergessen?“

    „Etwas stimmt nicht, oder?“, fragte sie, als sie ihn für einen Moment umarmte.

    „Wie kommst du denn darauf?“

    „Du hast Master angelogen. Und du siehst besorgt aus. Und du hast nach einem Krankenwagen gefragt, anstatt mich selbst ins Krankenhaus zu fahren.“ 

    Merlin half ihr vom Tisch und legte dann eine Decke um sie. „Du bist schon weiter als ich erwartet hatte. Wie lange hast du schon Wehen?“ 

    Sloan hörte den veränderten Ton in seiner Stimme und wusste, dass er zwischen Dom- und Arzt-Sein hin und hergerissen war. Sie wusste auch, dass sie antworten musste, oder sie würde sich eine Bestrafung für später einhandeln. 

    „Seit ein paar Stunden.“

    „Ein paar Stunden? Und das hast du uns nicht gesagt? Mir nicht gesagt?“

    Sloan sah auf und begegnete seinen dunklen, sorgenvollen Augen. „Ich dachte, es wären nur diese Braxton-Hicks-Kontraktionen und ich wollte nicht, dass wir die Party verpassen.“ Sie seufzte, als er die Stirn runzelte.

   „Nun, kleines Mädchen, wir werden den Rest der Party verpassen. Und du wirst bestraft werden, weil du dich und unsere Babys in Gefahr gebracht hast.“ 

   Sloan seufzte wieder. „Ja, Sir.“

   „Halt die Decke fest und beweg dich nur, wenn es unbedingt sein muss.“ Merlin küsste sie, dann hob er sie hoch und trug sie durch den Raum. „Ich bin nicht ganz so stark wie Master, und ich würde dich wirklich ungern fallen lassen, wenn wir durch den Club gehen. Ich würde mir das nie verzeihen.“ 

    

    

   * * * * 

    

    

    Gentry schloss die Tür, bevor er Merlins Antwort an Sloan hörte. Er blickte hinunter auf die untere Etage des Clubs, wo sich alle gut zu amüsieren schienen, und entdeckte seine Herrin und Antony am Rack, wie es von allen genannt wurde. Antony stand mit dem Gesicht zur Wand, seine Arme und Beine wie ein Fell zum Trocknen in der Sonne gestreckt, während seine Herrin ihn langsam von den Knien bis zu den Schultern mit dem Flogger bearbeitete.

   Gentry war überrascht zu sehen, dass die grünen Bänder noch immer Taille und Oberschenkel seines Freundes verzierten. Dies war das erste Mal, seit er ihrer kleinen Familie beigetreten war, dass Herrin ihren Sklaven für die Bestrafung nicht nackt sein ließ.

   Da Merlin ihn aus seiner Pflicht, das Zimmer zu bewachen, entlassen hatte, ging er die Treppe hinunter, um sich zum Rest seiner Familie zu begeben. Er durchquerte den Raum und nickte und winkte denen zu, die ihn ansprachen, blieb aber nicht stehen. Seine Herrin hatte ihm klare Anweisungen gegeben, und er hatte keine Zeit zum Trödeln. An der Bar hielt Jackson ihm zwei Flaschen Wasser entgegen.

   „Die wirst du brauchen, wenn sie fertig ist“, sagte der Barkeeper.

   Gentry nickte. Ja, Antony würde viel Flüssigkeit brauchen, wenn die Herrin erst einmal mit seiner Bestrafung fertig wäre. Und da er wusste, wie sehr diese Bestrafung sie anmachte, ging er davon aus, dass bis zum Ende der Nacht sowohl er selbst als auch Antony dehydriert sein würden. 

    Die Flaschen in einer Hand tragend, beendete er seinen Marsch quer durch den Raum bei seiner Herrin, die gerade mit der Flogging-Session fertig zu sein schien. Er kniete sich am Rand des Bereichs hin und stellte die Flaschen neben ihrer offenen Tasche mit den Spielzeugen ab.

    „Ah, Baby, gerade rechtzeitig“, sagte sie, warf ihm den Flogger zu und überprüfte dann Antonys Hände und Füße, um sicherzustellen, dass sie immer noch rosa und warm waren und die Durchblutung nicht gestört war. „Leg das weg und bring mir die Gerte.“

    „Ja, Herrin.“

    Während Gentry die Anweisung ausführte, begann sein Schwanz zu pochen vor Freude darüber, seinen Sklaven-Kollegen wieder zu Hause zu haben. Er wusste, dass ihre Herrin für die nächsten paar Tage ihre Aufmerksamkeit auf Antony konzentrieren würde, aber er hoffte, dass es nicht zu lange dauern würde, bis sie alle drei zusammen in dem großen Bett in ihrer Wohnung toben würden. Er reichte ihr die Gerte und wartete dann auf weitere Instruktionen.

    „Geh und stell dich vor meinen Liebling und zieh ihm seinen Jock aus. Knie dich vor ihn und nimm seinen Schwanz in den Mund. Dann wirst du zählen, während ich ihm seine Schläge zur Strafe gebe.“ 

    „Herrin?“

    Er war schockiert, als sie ihn packte und an sich zog, so dass sie die Worte direkt in sein Ohr sprechen konnte. „Ich weiß, dass du deine Grenzen in dieser Richtung erweitern willst, und ich weiß, dass du darauf gewartet hast, bis er nach Hause kommt. Dies ist dein erster Schritt in diese Richtung. Nimm einfach seinen Schwanz in den Mund, aber verschluck dich nicht. Bemüh dich nicht, ihn zu lutschen und versuch auch nicht, ihn zum Kommen zu bringen, sondern halt ihn einfach in deinem Mund. Kannst du das für mich tun, Baby?“

    „Ja, Herrin. Das kann ich machen.“

    Sie wandte den Kopf und gab ihm einen langen, leidenschaftlichen Kuss, der seine eigene Erregung noch weiter anheizte. „Guter Junge. Jetzt begib dich in die Position.“ 

    Gentry ging um Antony herum. Als er vor seinem Freund stand, schaute er in das Gesicht des Mannes, aber der hatte die Augen geschlossen. Antony befand sich tief im Subspace. Würde er Gentrys Mund an sich überhaupt wahrnehmen, wenn die Herrin ihn bestrafte?

    Auf den Knien löste er das Band um Antonys Taille und das linke Bein, dann schob er den weihnachtlichen Jockstrap bis zum rechten Knöchel hinunter, so dass er nicht mehr im Weg war. Er rückte näher an den gefesselten Mann heran, bis sich sein Mund nur noch zwei Zentimeter vor Antonys Schwanz befand.

    Er schaute am Körper seines Freundes entlang nach oben in dessen Gesicht, das entspannt und zufrieden schien, und flüsterte: „Willkommen zu Hause, mein Freund.“

    Den Blick wieder gesenkt, lehnte er sich zurück und starrte auf die Erektion vor ihm, erstaunt über die Größe und die Tatsache, dass Antony schon wieder hart war. Er öffnete seine Lippen, hob den Kopf und beugte sich vor, um die ersten paar Zentimeter in den Mund zu nehmen, die Lippen um den Schaft geschlossen.

   Wie seine Herrin angewiesen hatte, saugte er nicht, aber er konnte sich auch nicht davon abhalten, die klebrige Flüssigkeit abzulecken, die die Eichel überzog. Der würzige, salzige Geschmack war ähnlich wie sein eigener, aber dennoch anders und er wollte mehr.

   Er hörte Leute näherkommen, die ihnen zusahen, und dann hörte er irgendeinen kleinen Tumult weiter weg im Raum, aber er schaute nicht von Antony weg. Öffentliche Szenen dieser Art waren ihm noch immer peinlich, aber so lange er sich auf Antony und seine Herrin konzentrierte, würde er es durchstehen.

    Einen Moment später riss Antony stöhnend an seinen Fesseln, als der erste Schlag mit der Gerte auf seinem Hintern landete.

    „Eins, Herrin“, murmelte Gentry um den Schwanz in den Mund.

    Ein zweiter Schlag und Antony zuckte wieder.

    „Zwei, Herrin“, sagte Gentry.

    Er zählte weiterhin und versuchte, nicht an dem Schwanz zu saugen, der stetig Flüssigkeit auf seine Zunge träufelte. Er hoffte, seine Herrin würde ihm erlauben, Antonys Saft hinunterzuschlucken, wusste aber, dass er nicht um einen solchen Genuss bitten durfte. Schließlich war er nur Mittel zum Zweck während der Bestrafung seines Sklaven-Kollegen.

    Bei zwanzig erwartete Gentry, dass sie aufhören würde, aber sie fuhr fort. Als sie vierunddreißig erreichte, ließ seine Herrin schließlich ihren Arm sinken und trat von dem Rack weg, dann ging sie darum herum und blieb neben ihm stehen.

    Ihre Finger durch sein Haar gleiten lassend, neigte sie seinen Kopf nach hinten, so dass er zu ihr aufschaute, Antonys Schaft noch immer zwischen seinen Lippen. „Nun, Baby, was denkst du? Gefällt es dir, einen Schwanz im Mund zu haben?“

    Gentry musste die Flüssigkeit in seinem Mund schlucken, bevor er antworten konnte. „Ja, Herrin.“

    „Was denkst du, Liebling? Möchtest du, dass unser Baby dir einen bläst und dir die Erleichterung verschafft, die du so offensichtlich brauchst?“

    „Baby, Herrin?“ Antonys Worte waren undeutlich, so als wäre er betrunken, oder sehr, sehr entspannt.

    „Ja, mein Geliebter, Baby. Ich glaube, das ist Teil seines Weihnachtsgeschenks für dich. Er probiert aus, wie es ist, bisexuell zu sein.“

    Antonys Schwanz zuckte in seinem Mund, was deutlich zeigte, dass er kein Problem damit hatte, der erste und einzige Mann zu sein, mit dem Gentry intim werden würde.

    „Ja, Herrin, das würde mir gefallen.“

    „Dann also gut. Baby, du darfst jetzt diesen wunderbaren Schwanz lutschen. Hier ist ein Handtuch, in das du spucken kannst, wenn du das vorziehst. Ich werde nicht verlangen, dass du gleich beim ersten Mal schluckst.“ Herrin reichte ihm eines der sauberen Handtücher, mit denen jeder Spielbereich bestückt war. „Aber sei gewarnt, es wird ein sehr kurzes Vergnügen sein.“

    „Danke, Herrin.“

    „Liebling, du hast dir vier Schläge mit dem Rohrstock verdient. Du wirst vor dem letzten Schlag kommen. Wenn nicht, wirst du bis zum Morgen des ersten Weihnachtstags warten müssen, bevor du kommen darfst. Verstehst du?“

    „Ja, Herrin. Danke.“

    Gentry schloss seine Lippen um Antonys Schwanz und begann zu saugen. Als der erste Schlag landete, zuckte Antony und stieß seine Hüften nach vorne, womit er seinen Schwanz ein gutes Stück weiter hineinschob, als Gentry vertragen konnte, und ihn zum Würgen brachte.

    Gentry lehnte sich zurück, saugte aber weiterhin an der Spitze, ließ seine Zunge kreisen und saugte dann fester, als er Antonys Höhepunkt über seine Zunge spritzen und seinen Mund füllen spüren wollte, nein, brauchte. Sein eigener Schwanz war so hart, dass er versucht war, nach unten zu greifen und zu masturbieren, aber er wusste, damit würde er den Unmut seiner Herrin auf sich ziehen. Jetzt, wo Antony wieder zu Hause war, wäre das das Letzte, was er wollte.

    Stattdessen ballte er seine Hände zu Fäusten und drückte sie gegen seine Oberschenkel, während er weiter saugte. Antonys Hüften zuckten nach dem dritten Schlag mit dem Rohrstock weiter und Flüssigkeit spritzte aus seinem Schwanz in Gentrys Mund. Der vierte Schlag folgte schnell, aber dann war Gentry zu beschäftigt damit, sich nicht an der reichlichen Menge zu verschlucken, mit der Antony seinen Mund füllte, um auf die Details zu achten.

    Sobald Antony sich beruhigte und sein Schwanz zu erschlaffen begann, leckte Gentry ihn sauber und sah zu seiner Herrin, die neben ihm stand und ihn beobachtete. Er wartete geduldig ab, was ihre Frau als nächstes von ihm wollte.

    „Okay Baby, du kannst jetzt loslassen. Du wirst mir helfen müssen, ihn loszubinden und nach oben zu bringen“, wies sie nach einem weiteren Moment an. „Wir werden unsere Party dort oben beenden. Und wenn wir uns erst mal um Antony gekümmert haben, werden wir uns auch um das kümmern, was sich da so unter deiner Schleife regt.“ 

    





   







   Kapitel 9

    

    

    

    Ohne seine Absichten in Frage zu stellen, folgte Whitney Taurus von der Bühne zur Bar, wo er einen Schlüssel zu einem der privaten Zimmer abholte, und dann weiter zum Weihnachtsbaum. Es dauerte ein paar Minuten, aber schließlich zog er zwei Schachteln aus dem Stapel unter dem Baum. Eine war klein und sah wie ein Schmuckkästchen aus, die andere war größer.

    Neugierig, aber wohl wissend, dass er ihr erst Antworten geben würde, wenn er selbst so weit war, wartete sie, bis er aufstand und sie mit einem geheimnisvollen Lächeln anschaute.

    „Komm mit, Maus.“

   Er streckte seine Hand mit der Handfläche nach oben aus und wartete, bis sie ihre hineingelegt hatte. Ihre Finger miteinander verschränkt, gingen sie nach oben und zu dem Raum, den er für ihr Spiel ausgewählt hatte. Sie war überrascht zu sehen, dass es keines der Themenzimmer war, in denen er sonst gerne spielte, sondern das Zimmer, das eher wie ein Fitnessraum aussah.

   Eine Wand war mit Spiegeln bedeckt und es standen mehrere Holz- und Lederbänke in verschiedenen Größen und Formen in den Ecken. Eine weitere Wand war bedeckt mit einer beeindruckenden Auswahl an Floggern, Gerten, Peitschen und anderen Spielgeräten, deren Namen sie immer noch nicht kannte. Sie waren darauf ausgelegt, maximales Vergnügen oder Schmerzen zu bereiten, je nachdem, an welchem Ende man sich befand. Mehrere Trapezstangen hingen von der Decke und in der Mitte des Raumes reichte ein großer Mast vom Boden bis zur Decke, ähnlich einer Stripstange, nur war es ein Baumstamm mit größerem Durchmesser als ein Telefonmast. Es gab auch mehrere Regale, in denen sich Körbe mit Dildos, Plugs und andere Spielzeuge befanden.

   Obwohl sie wusste, dass sie still bleiben sollte, bis ihr etwas anderes gesagt wurde, konnte Whitney nicht anders. Vor allem nicht, als sie sich im Raum umsah.

   „Master? Bin ich in Schwierigkeiten?“

   „Oh, kleine Maus, du wirst jede Menge Schwierigkeiten haben, aber nicht die Art, an die du wahrscheinlich denkst. Jetzt zieh dich aus“, sagte Taurus. 

   Er rückte die Möbel beiseite, bis keine mehr vor dem Spiegel standen. Dann zog er eine Trapezstange nach unten. Whitney war so beschäftigt damit, ihn zu beobachten, dass sie zu lange zögerte, seine Befehle auszuführen. Als er alle Gegenstände zu seiner Zufriedenheit arrangiert hatte, wandte er sich an sie und hob eine Augenbraue.

   „Maus, ist alles in Ordnung?“

   „Ja, Master. Ich bin nur neugierig.“

   „Zieh dich aus und dann werden wir deine lästige Neugier befriedigen.“

   Whitney zog ihren Weihnachts-Body aus und hängte ihn an den Haken neben der Tür zum Bad. Als sie sich umdrehte und durch den Raum blickte, verspürte sie einen Anflug von Nervosität.

   „Komm her, süße Maus.“ Master T streckte seine Hand aus und krümmte seinen Finger, um sie zu sich zu beordern.

   Sie näherte sich, aber anstatt sie an die Trapezstange zu fesseln, sobald sie in Reichweite war, reichte Taurus ihr das kleinere der beiden in passendes rotes Papier mit weißen Tupfen eingewickelten Geschenke.

   „Auspacken“, befahl er.

   Seine leise, tiefe Master-Stimme jagte einen Schauer durch sie. Als Reaktion darauf zogen sich ihre Brustwarzen zusammen und ihre Muschi wurde nass in Erwartung dessen, was bald geschehen würde. 

   „Aber Master, Weihnachten ist doch erst in zwei Tagen“, erinnerte sie ihn.

   „Weihnachten ist das Gefühl von Liebe und Geben, und das sollte niemals auf einen einzigen Tag beschränkt werden. Jetzt pack dein Geschenk aus“, sagte er mit einem sexy Lächeln, das ihre Knie weich werden ließ.

   Die gleiche Aufregung, die sie immer verspürte, wenn sie ein Geschenk öffnete, erfüllte Whitney. Sie riss das Papier auf und wie erwartet entdeckte sie eine kleine Schmuckschatulle. Nachdem sie den Deckel öffnete, starrte sie den Inhalt verwirrt an.

   „Sie sind schön, Master“, sagte sie und berührte mit dem Finger eine der beiden Mäuse, die auf dem Samt darin lagen. Sie waren mit einer kleinen Metall-Schlaufe verbunden, nicht mit Haken wie Ohrringe. „Aber wofür sind die?“

   Sie hob ihren Blick und sah, dass er breit grinste. „Lass es mich dir zeigen“, sagte er.

   Er nahm beide Mäuse aus der Schachtel und hielt sie in einer Hand, als er hinter sie trat. Seine andere Hand legte er um sie und begann mit einem Nippel zu spielen, denn er zwischen den Fingern rollte, womit er elektrische Stromstöße geradewegs zu ihrer Muschi schickte. 

   „Heb deinen Kopf und schau in den Spiegel“, sagte er.

   Er schob die Schlinge um ihren Nippel und passte sie an, so dass sie eng saß, dann behandelte er die andere Brustwarze auf die gleiche Weise.

   „Die sind ein bisschen Schmuck für deine Nippel“, sagte er. Er passte die zweite Schlinge an und beide saßen jetzt eng genug, um ihr einen leichten Schmerz zu bereiten. Danach umfasste er mit seinen Händen die Unterseiten ihrer Brüste und brachte die Mäuse zum Tanzen. „Oh ja, genauso habe ich sie mir vorgestellt.“

   Whitney seufzte und lehnte sich zurück an seine breite Brust, die Knie durchgedrückt, damit sie nicht auf dem Boden landete, als Erregung durch sie schoss wie ein Blitz.

   „Jetzt das hier“, sagte er und reichte ihr das zweite Paket, dann drückte er seinen langen, harten Schaft in ihre Pospalte. „Es ist eigentlich eher für mich als für dich, aber ich bin sicher, dass du Freude daran haben wirst.“

   Sie brauchte mehrere tiefe Atemzüge, bis sie sich ausreichend konzentrieren konnte, um das größere Päckchen zu öffnen. Nachdem das Papier weg war, öffnete sie die Schachtel und nahm den Inhalt heraus.

    „Ein Flogger?“

    „Ja, Maus, ein Flogger. Es ist Zeit, deinen Horizont ein wenig zu erweitern.“ 

    Ihre Handgelenke ergreifend, hakte er die Manschetten zusammen, dann hob er ihre Arme über den Kopf und hakte sie an die Stange, die von der Decke hing. Sie war schon zuvor in dieser Position gewesen, und wie üblich durchlief sie ein Schauer der Nervosität, der mit ihrer Erregung rang. Inzwischen gelang es ihr besser, die Kontrolle an ihren Master abzugeben, aber es fiel ihr immer noch schwer, einen Orgasmus zu erreichen, wenn sie ihn nicht ohne Einschränkungen berühren konnte. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass ihre Manschetten nicht zu eng waren, beugte er sich vor und zog ihre Beine mehrere Zentimeter weit auseinander, bevor er jede der Fesseln an ihren Knöcheln mit den Haken verband, die zu eben diesem Zweck im Boden eingelassen waren.

    Sobald sie in der richtigen Position war, sah sie in den Spiegel, während er das Geschenkpapier und die Schachteln einsammelte und sie im Mülleimer im Badezimmer entsorgte. Dann kehrte er zurück und blieb links hinter ihr stehen, wo er den Flogger ausschüttelte, so dass die einzelnen Stränge tanzten.

    „Du bist schon weit gekommen seit dem Abend, an dem du dich in den Club geschlichen hast“, sagte er und strich mit seiner freien Hand über ihren Rücken in einer Bewegung, die sie immer beruhigte. „Ich liebe dich so sehr, und ich danke meinem Glücksstern, dass ich dich gefangen habe. Das einzige Problem ist, dass du immer noch nicht deine verdammte Kontrolle aufgeben kannst. Ich werde dich mit dem Flogger schlagen und mit dir spielen, bis du mich bittest, aufzuhören. Wenn ich mit dir fertig bin, wird es zwischen uns keine Mauern mehr geben. Du wirst kommen, wenn ich es dir sage, und so oft, wie ich es dir sage. Verstehst du?“

    „Ja, Master.“

    „Schließe deine Augen, Maus. Fühle, wie die Luft sich um dich herum bewegt“, befahl er sanft in seiner machtvollen Dom-Stimme.

    Wie immer schloss Whitney ihre Augen und befolgte seine Befehle. Ohne etwas zu sehen, fühlte sie, wie sich die Luft um sie herum bewegte und ihre Haut streichelte. Die kühlen silbernen Mäuse stießen gegen ihre Brüste, als sie tief durchatmete und versuchte, sich zu entspannen, während sie auf die ersten Schläge des Floggers wartete.

    Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie dort stand, bevor der Flogger über ihre linke Schulter strich und dann sofort über ihre rechte. Es war eine sanfte Liebkosung, aber sie zuckte vor Überraschung zusammen. Als er über ihren Rücken, Po und Beine nach unten fortfuhr, entspannte sie sich und spürte, wie die Spannung und Angst durch ihre Zehen davonzufließen schienen. Sie zuckte aber und versteifte sich, als er den Flogger zwischen ihre Beine brachte, wo die Stränge sanft ihren geschwollenen Kitzler und den unteren Teil ihres Bauches streichelten.

    „Mmmm, ja, du wirst sehr schön rosig.“ Master kam um sie herum und küsste ihre Lippen, bevor er die vordere Hälfte ihres Körpers auf die gleiche Weise sanft auspeitschte. „Und diese Mäuse tanzen genauso wunderbar, wie ich es mir vorgestellt habe.“ 

    Bei seiner Bemerkung öffnete Whitney ihre Augen. Bis dahin hatte sie nicht bemerkt, dass sie sich mit jedem Schlag des Floggers bewegte, aber als sie auf ihre Brüste blickte, wo die kleinen silbernen Mäuse hüpften und schwangen, sah es in der Tat so aus, als ob sie tanzten.

    Ihre Hüften begannen, vor Lust nach vorn zu zucken. Sie brauchte mehr als die sanfte Berührung des Floggers, um den Höhepunkt ihrer Erregung zu erreichen.

    „Master, bitte“, flüsterte sie.

    „Muss meine kleine Maus zum Orgasmus kommen?“ Er schob den Griff des Floggers in seine Tasche und trat dicht an sie heran.

    „Ja, bitte, Master“, gelang es ihr zu sagen, als er die Finger einer Hand von ihrem Schlüsselbein bis zu ihrem Venushügel wandern ließ.

    Elektrische Impulse schossen von jeder Stelle, an der er sie berührte, direkt zu ihrer Klitoris und veranlassten alles zwischen ihren Beinen, sich zu verkrampfen. Das steigerte ihre Erregung nur noch mehr. Als Taurus zwei Finger zwischen ihre Schamlippen schob und ihre Klit streichelte, wuchs ihre Lust noch mehr und sie keuchte. Eine weitere Berührung und sie würde auf dem Höhepunkt dahinfliegen.

    Master musste ihre Lust in ihrem Gesicht gesehen haben, denn im nächsten Moment drückte er die Finger zusammen, die ihre Klitoris umklammerten und übte so mehr Druck auf das kleine Bündel Nerven zwischen ihnen aus.

    „Komm, Maus. Schenk mir deinen Orgasmus“, flüsterte er ihr ins Ohr, bevor seine Lippen über ihren Hals strichen und seine Finger ihre Klit noch fester umklammerten.

    Sie schrie auf, als der Lust-Schmerz seiner Berührung sie über den Rand in den Vulkan des orgastischen Nirwanas stieß. Er fuhr fort, ihre Klitoris zwischen den Fingern zu rollen, als ihr Orgasmus durch sie hindurch, um sie herum und über sie hinweg tobte. Sie stieß ihre Hüften gegen seine Hand, denn sie wollte, dass das Vergnügen nur noch ein paar Sekunden länger andauerte.

    Als sie schließlich nicht mehr konnte, versuchte sie sich zurückzuziehen, aber er hielt sie gefangen, eine Hand auf ihre Muschi und die andere wie eine Stahlstange um ihren Rücken gelegt. Er verlagerte seine Hand, so dass seine Handfläche schützend über ihrer Klitoris lag.

    „Tief einatmen, Schatz. Du kannst nicht schon ohnmächtig werden“, sagte er, als seine Hand ihre Muschi verließ und er die Maus, die an ihrer linken Brust baumelte, wegschnippte, so dass sie an der Brustwarze zog und Whitney nach Luft schnappte, als ein weiterer Stromstoß zu ihrer Klit raste. „Ich habe noch lange nicht genug davon, mit dir und deinem neuen Spielzeug zu spielen.“

    

    

   * * * * 

    

    

    „Blaze, du müsstest mal für etwa fünfzehn Minuten die Bar übernehmen“, sagte Jackson, als die kleine Sub vorbeiging.

    „Ja, Sir“, antwortete sie und überraschte ihn mit ihrer Unterwerfung.

   Er erinnerte sich noch, wie hitzig sie ihre Freundin Jillian gegenüber dem Dom Gunner verteidigt hatte. Jackson war schon immer der Meinung gewesen, dass sie für eine Sub zu resolut und eigensinnig war, aber es schien einige Doms im Club zu geben, die ihre Aufmüpfigkeit mochten. Er hoffte, dass sie eines Tages einen Master treffen würde, der ihr freches Äußeres durchdringen und helfen konnte, die verletzte Frau zu heilen, die sie hinter der Fassade versteckte.

    Sobald Blaze sich unter der Theke hindurch geduckt hatte, packte er Sinclair an der Hand und zog sie von ihrem Barhocker. „Komm mit mir, Sonnenschein.“

    „Ja, Master.“

    Nachdem sie hinter der Theke vorgekommen waren, zog er sie an sich und legte seinen Arm um ihre Schultern, dann führte er sie zum Hinterausgang. Die Zeit war gekommen, und sie brauchten Privatsphäre für das, was er mit seinem Sonnenschein zu besprechen plante.

    „Master? Wohin gehen wir?“

    „Irgendwohin, wo wir ungestört sind“, sagte er.

   Er schob sich durch die Tür, die mit der Aufschrift PRIVAT markiert war, und sie traten in das Foyer mit dem Aufzug für die Wohnungen im vierten Stock.

   Sie durchquerten den kleinen Raum und er schob die Hintertür auf, dann gingen sie nach draußen. Jackson blieb aber nicht stehen, sondern führte sie weiter zum Tor, das zu Jennas eingezäuntem Garten auf der anderen Seite des Parkplatzes führte.

   Er tippte den Code in das elektronische Schloss am Tor und schob es dann auf. Indem er den Schalter betätigte, der im Tor eingebaut war, schaltete er die blinkenden Lichter ein, die überall in dem abgeschlossenen Bereich verteilt waren.

   „Nach Ihnen, Mylady“, sagte er, verbeugte sich halb und schwenkte den Arm. 

   Sinclair lächelte ihn an, bevor sie an ihm vorbei trat. Er folgte ihr, als sie die Wege des Gartens entlangwanderte, die durch die um diese Jahreszeit zumeist ruhende Beete führten.

   „Selbst im Dezember ist dieser Ort erstaunlich“, sagte sie und blieb stehen, um den Pavillon anzuschauen, in dem jetzt ein hell erleuchteter Weihnachtsbaum untergebracht war.

   Jackson nahm ihre Hand und führte sie in den Pavillon. Dort angekommen, blieb er stehen und kniete vor ihr. Sie drehte sich um und sah ihn mit großen Augen und ein wenig ängstlich an.

   „Sinclair Malone, ich weiß, dass ich dich in der Vergangenheit wie meine Frau auf Abruf behandelt habe, aber diese Zeiten sind vorbei. Ich liebe dich und ich möchte, dass du meine Frau wirst, damit ich am Ende jeder Schicht zu dir nach Hause kommen kann. Du bist die Frau, mit der ich den Rest meiner Tage verbringen möchte. Wirst du mir die Ehre erweisen, mich zu heiraten und mir erlauben, dein Mann zu sein?“

    

    

   * * * * 

    

    

   Sinclair starrte den vor ihr knienden Mann an und die Bedenken, an die sie sich so sehr geklammert hatte, schmolzen dahin. „Bist du sicher? Ich will nicht, dass du dich in etwas stürzt, wenn du noch nicht bereit dazu bist.“ 

   Jackson sah ihr in die Augen und lachte. „Baby, ich bin bereit, dich zu heiraten, seit du in der Feuerwache aufgetaucht bist um mit mir Schluss zu machen. Jetzt antworte mir, und ‚später‘ ist nicht akzeptabel.“

   „Ja, oh ja, ich werde dich heiraten“, sagte sie, beugte sich vor und küsste ihn.

   Obwohl sie ihn kaum gehen lassen wollte, widersetzte sie sich nicht, als er sich zurücklehnte und nach ihrer linken Hand griff. „Der wird dich daran erinnern, dass du und ich jetzt für eine lange Zeit zusammen sein werden.“

   Er streifte einen Ring an ihren Finger. Sobald der richtig saß, küsste er ihren Fingerknöchel, dann stand er auf und zog sie für einen weiteren langen, leidenschaftlichen Kuss an sich. Als er sie schließlich losließ, keuchten sie beide. Die Hand erhoben, schaute sie den Ring an. Er war breiter, als sie erwartet hatte, aus Gold, und ein Kreis aus Diamanten umgab einen größeren, blutroten Rubin. Sie glaubte, hinter dem Rubin eine Gravur zu entdecken, konnte aber nicht sicher sein. Sie würde warten müssen, bis sie wieder drinnen waren, um ihn näher zu untersuchen.

   „Er ist schön“, flüsterte sie, hob ihren Kopf und küsste ihn wieder. „Ich liebe dich, Jackson Matthews, und ich hoffe, dass ich nie wieder in die Feuerwache kommen und dich anschreien muss.“

   „Ich auch. Die Jungs ziehen mich immer noch damit auf, dass ich dich gut behandeln soll, sonst würden sie Stöckchen ziehen, um zu sehen, wer es als nächstes bei dir versuchen darf.“ 

   „Ich denke, wir müssen zurück nach drinnen gehen. Ich bin sicher, dass deine Pause mittlerweile vorbei ist“, sagte Sinclair, als sie ihren Kopf auf seine Brust legte, ganz zufrieden damit, wo sie war.

   „Ja, das nehme ich auch an. Oder wir könnten nach Hause gehen und den Rest der Party einfach sausen lassen.“ 

   Sinclair hob den Kopf und sah ihn stirnrunzelnd an. „Aber es liegt ein Geschenk unter dem Baum mit deinem Namen darauf. Wir können nicht gehen, bis du dein Geschenk geöffnet hast.“ 

   Sie beobachtete, wie Jacksons Augen aufleuchteten.

   „Ein Geschenk? Für mich? Dann denke ich, sollten wir wieder hineingehen“, sagte er und versuchte, resigniert zu klingen, obwohl sie es besser wusste.

   Er wollte sein Weihnachtsgeschenk.

    

    





   







   Kapitel 10

    

    

    

    Jenna ging voraus in die Wohnung in der vierten Etage, die sie gemeinsam bewohnten. Wie immer wurden sie vom Schein einer kleinen Lampe im Wohnzimmer begrüßt. Inzwischen funktionierten Antonys Beine ein wenig besser und er brauchte Gentry nur noch als Unterstützung, um ins Schlafzimmer zu stolpern.

    Jenna wickelte Antony aus der Decke, die er um sich geschlungen hatte, und half ihm, sich in die Mitte ihres Kingsize-Bettes zu legen. Dann legte sie die Decke wieder über ihn, da sie ihn warmhalten wollte, während sie sich darauf vorbereiteten, sich zu ihm zu gesellen.

   „Zieh dich aus, Gentry und dann wirst du mir helfen, mich zu entkleiden. Wir werden ein bisschen privat feiern, bevor wir um Mitternacht wieder nach unten gehen, um die Geschenke auszupacken.“ 

    „Ja, Herrin.“

    Sie sah zu, wie Gentry das Taillen-Band seines Kostüms löste und vorsichtig seinen Schwanz und seine Eier herauszog, bevor er es über seine Beine nach unten schob. Er trat aus dem Gewirr von Bändern heraus, dann nahm er sich die Zeit, es aufzuheben und auf der Kommode neben Antonys abzulegen, das er beim Betreten des Raumes fallen gelassen hatte.

    Sie drehte ihm den Rücken zu, damit er sich mit den Haken und Ösen beschäftigen konnte, die ihr Korsett zusammenhielten. Sie würde es nie zugeben, aber so sehr sie es auch liebte, ihrer Rolle entsprechend auszusehen, fühlte es sich immer unglaublich gut an, wenn sie die heiße, enge Kleidung am Ende des Abends ablegte. Sie lächelte, als er einen Kuss ganz oben auf ihre rechte Schulter hauchte.

    „Beeil dich“, befahl sie, denn ihre eigene Erregung machte ihren Geduldsfaden kürzer als gewöhnlich. Es war acht lange Monate her, seit sie Antonys Schwanz in ihrer Muschi gefühlt hatte, und sie konnte nicht länger warten.

    Noch eine Minute, und Gentry zog ihren Lederrock über ihre Beine nach unten und sie trat aus ihm heraus. Dann öffnete er ihre Stiefel und half ihr auch aus denen heraus. Sie seufzte noch einmal, als ihre nackten Füße in dem dicken Teppichboden versanken.

    Sie tätschelte ihm den Kopf, als er vor ihr kniete. „Ab mit dir auf die andere Seite von meinem Liebling, Baby. Er braucht etwas liebevolle Zuwendung von uns beiden, damit er für eine weitere Runde Kink-Spiele bereit ist.“ 

    „Ja, Herrin“, sagte er und krabbelte schnell um das Ende des Bettes herum, dann kroch er auf der anderen Seite neben ihren Liebling, ihren Sklaven, ihren Antony.

    Sie hob die Decke und schlüpfte auf ihrer Seite hinein. Mit dem Rücken gegen die Kissen gelehnt, zog sie Antonys Kopf an ihre Brust und kuschelte ihn liebevoll. Er rollte sich auf seine Seite und schmiegte sich an sie, dann rollte Gentry sich vorsichtig hinter ihm zusammen. Sie lächelte zufrieden, als er tief einatmete. Er stieß den Atem in einem Seufzer aus und sie spürte, wie er sich an ihrer Seite noch weiter entspannte, einen Arm über ihre Mitte drapiert und sein oberes Bein über ihren beiden Schenkeln ruhend, so als ob er sie davon abhalten wollte, wegzulaufen.

    Als würde sie das jemals tun wollen. Ihr geliebter Sklave war wieder zu Hause, und sie würde ihn nicht noch einmal gehen lassen, ohne heftigen Widerstand zu leisten. Falls nötig, würde sie sich mit dem gesamten US-Militär anlegen, damit ihr Mann zu Hause bleiben konnte, wo sie wusste, dass er in Sicherheit war, gut beschützt und umsorgt.

    Heiße, nasse Tropfen begannen auf ihre nackte Haut zu fallen, und sie strich mit den Fingern durch seine kurzen schwarzen Haarsträhnen.

   „Du bist zu Hause, mein Liebling. Glücklich und gesund und die Welt ist wieder in Ordnung“, versicherte sie ihm.

    Die stillen Tränen liefen weiter. Das war Teil seiner Heilung und der Rückkehr in die „reale Welt“, wie er es nannte. Jenna wusste aus früheren Einsätzen, dass er seine beachtliche Willenskraft eingesetzt hatte, um sie zurückzuhalten, bis sie hier oben waren und weg von neugierigen Blicken. Jetzt, da ihre kleine Familie unter sich und zusammen war, konnte er den Schmerz und die Einsamkeit und alle anderen Emotionen herauslassen, von denen er sich lösen musste. 

    Schließlich hob Antony seinen Kopf und sah sie mit seinen blaugrünen Augen an, in denen noch immer unvergossene Tränen glitzerten. „Danke, Herrin. Danke, dass du mich gehen gelassen hast und ich wieder nach Hause kommen durfte.“ 

    „Gerne, mein Liebster“, murmelte sie, dann beugte sie sich vor und küsste seine Stirn. „Willkommen zu Hause, mein Liebling. Du wurdest schmerzlich vermisst. Hast du dich schon entschieden, ob du deine Dienstzeit verlängern wirst?“ 

    „Ja, Herrin, das habe ich. Ich habe beschlossen, dass mein Platz hier ist, daher wurde ich letzte Woche in Atlanta ehrenhaft entlassen. Es tut mir leid, dass ich es dir nicht gesagt habe, aber das sollte mein Weihnachtsgeschenk an dich sein“, sagte Antony und schaute in ihre Augen. „Ich dachte, ich könnte Gentry in seinem Möbelgeschäft helfen.“

    Jennas Herz schwoll an bei der Nachricht, dass er sie nicht wieder für einen so langen Zeitraum verlassen würde. Aber sie wusste auch, dass Antony keine besondere Begabung für die Arbeit mit Holz hatte.

    „Nein, das halte ich für keine so gute Idee. Ich habe einen Job im Auge, für den du besser geeignet bist“, sagte sie.

   Sie strich mit der Hand einmal mehr durch seine Haare, dann machte sie eine Faust und zog seinen Kopf nach oben, so dass er in ihre Augen sah. Sie spürte, wie sich sein Schwanz gegen ihren Oberschenkel versteifte.

    „Einen mit guter Bezahlung und hervorragenden Nebenleistungen.“

    „Und welche Position wäre das, Herrin?“, fragte er mit einem Lächeln, als seine Hüften schwangen, um seine wiedererwachte Erektion gegen sie zu reiben.

    „Der Club Esoteria braucht einen Vollzeit-Manager, und du wärst für den Job perfekt. Ich bin sicher, Taurus wird zustimmen, wenn wir ihm davon erzählen.“

    Antony blinzelte und sah erstaunt aus. „Bist du sicher?“

    „Liebling, brauchst du noch ein paar Schläge auf den Hintern um dich daran zu erinnern, dass ich nie etwas sage, das ich nicht meine?“ Sie lächelte, als seine Augen sich weiteten.

    „Nein, Herrin. Ich würde gerne die Stelle des Managers annehmen“, sagte er.

    „Guter Junge. Nun, Gentry, möchtest du Antony jetzt sein persönliches Weihnachtsgeschenk geben?“ 

    Gentry hob den Kopf und sah sie über Antonys Schulter hinweg an. „Was auch immer du wünschst, Herrin“, sagte er, klang dabei aber ein wenig zögerlich.

    „Ich wünsche es“, sagte sie. „Du wirst mich ficken, während Antony dich entjungfert. Hol das Gleitgel und Kondome, Baby.“

   „Äh, Herrin …?“ Antony lehnte sich zurück, als Gentry das Bett verließ.

   „Gentry fragte mich, ob er dir seine Jungfräulichkeit zu Weihnachten schenken darf. Ich halte das für eine wunderbare Geste, also stimme ich zu. Deshalb hat er dir auch unten einen geblasen, oder erinnerst du dich nicht?“

   „Das hat er?“ Antony versuchte, darüber nachzudenken, aber er war so tief im Subspace gewesen, dass er zwar einen Mund an seinem Schwanz gefühlt hatte, ohne aber zu bemerken, dass es Gentrys war.

   „Ja, Liebling, das hat er, und jetzt wirst du ihm seine anale Jungfräulichkeit nehmen. Wir haben mit Plugs gespielt, um ihn zu dehnen, aber du wirst der erste Mann, der einzige Mann sein, der je seinen süßen Arsch ficken darf.“ 

    

    

   * * * * 

    

    

   Antony warf die Decke zurück, als er sich auf den Rücken rollte, und sah seinen Sklaven-Kollegen an. „Bist du sicher, Gentry? Ich will nicht, dass du das tust, wenn du dir nicht absolut sicher bist.“ 

   Gentry warf die Flasche Gleitgel und mehrere Kondome auf das Bett, bevor er sich hinkniete und auf Antony zu kroch. „Ich habe lange darüber nachgedacht, und ich bin mir sehr sicher. Du bist der Einzige, von dem ich je auf diese Weise berührt werden will. Aber nur, wenn du es auch willst“, fügte er hinzu und zeigte damit seine unterwürfige Seite, die der Grund war, aus dem Antony ihn überhaupt erst in ihrer Familie hatte haben wollen.

   „Verdammt, ja, ich will das“, sagte Antony und setzte sich auf, um seinem Freund einen langen, langsamen, leidenschaftlichen, ich-kraul-dir-die-Mandeln-Kuss zu geben, mit dem er es beweisen konnte.

   Als sie sich voneinander lösten, drehten sich beide Männer zu ihrer Herrin und lächelten sie an.

   „Wie sollen wir das machen, Herrin?“, fragte Gentry.

   Jenna stieg aus dem Bett und ging um es herum, so dass sie sie aus jeder Perspektive betrachten konnte.

   „Baby, leg dich auf den Rücken und schieb das hier unter deinen Hintern.“ Sie nahm ein dickes Kissen von dem Stapel, der am Kopfende aufgetürmt war. „Antony, bereite seinen Schwanz und seinen Arsch vor, dann deinen eigenen Schwanz.“

   „Ja, Herrin“, sagten die Männer gleichzeitig und machten sich dann eilig daran, zu tun, was sie befohlen hatte.

   Sobald Gentry in der richtigen Position war, mit den Knien an die Brust gezogen, umhüllte Antony ihre beiden Schwänze mit Kondomen. Dann gab er Gleitgel auf zwei Finger, bevor er mehr auf Gentrys runzligen Stern träufelte. Er verteilte das Gleitmittel, dann schob er vorsichtig seine Finger in Gentrys Körper. Er spreizte seine Finger sanft und drehte sie langsam, während er sie tiefer und tiefer hineindrückte.

   Gentry stöhnte, als Antony begann, seine Finger in dem engen Loch vor und zurück zu bewegen. „Kurz davor“, keuchte der Mann, als Antony mit einem Finger über seine Prostata streichelte.

   „Wage es ja nicht, schon zu kommen, Baby“, befahl ihre Herrin, als sie auf das Bett neben ihnen kletterte. „Muss ich dir einen Cock-Ring anlegen?“

   „Nein, Herrin“, antwortete der Sklave mit zusammengebissenen Zähnen.

    Gentry streckte seine Beine etwas aus, um es ihrer Herrin zu ermöglichen, ein Bein über seinen Körper zu schwingen und sich rittlings auf ihm niederzulassen. Antony beobachtete, wie sie den Schwanz des anderen Mannes in ihre Hand nahm und ihre Finger um die Basis legte. Gentry gab einen erstickten Laut von sich und Antonys Schwanz zuckte mitfühlend. Er hatte die Finger seiner Herrin schon an der gleichen Stelle zu spüren bekommen, wenn sie seinen Schwanz drückte, um ihn vom Höhepunkt zurück zu halten.

    „Besser?“, fragte sie ein paar sehr lange Sekunden später.

    „Ja, Herrin. Danke“, flüsterte Gentry, der den Tränen nahe klang.

    Dann hielt Jenna seinen Schwanz in ihrer Hand und sank langsam nach unten, bis er vollständig in ihr war. Ebenso langsam erhob sie sich und setzte sich dann wieder, als sie ihren Sklaven in einem leichten, entspannten Tempo ritt.

   „Antony, würdest du gerne mitmachen?“, fragte sie über ihre Schulter.

   „Ja, Herrin“, sagte Antony. Sein Schwanz war wieder hart und pulsierte mit jedem Schlag seines Herzens.

   Gentrys Beine anhebend, brachte Antony sie so weit nach oben, dass die Knöchel gegen seine Schultern ruhten. Er strich mit der Hand über den Rücken seiner Herrin, von ihrem Haaransatz bis zum Ansatz ihres Pos.

   Den Blick nach unten gerichtet, fühlte er, wie seine Eier sich zusammenzogen beim Anblick von seiner Herrin, die langsam auf Gentrys Schwanz auf und abglitt. Dann fiel sein Blick auf Gentrys Eier, prall und fest, so dass die rosige Haut seines Eingangs freigelegt war. Zu wissen, dass er der einzige Mann sein würde, der jemals in diese Körperöffnung eindringen würde, steigerte Antonys wiedererwachte Erregung sogar noch weiter.

    „Okay, Baby, entspann dich und lass Antony rein“, sagte seine Herrin, als sie sich vorbeugte.

    Antony rieb die Spitze seines Schwanzes über Gentrys Loch hin und her und genoss die Laute, die der andere Mann bei jeder Berührung von sich gab. Schließlich konnte er es nicht mehr erwarten und positionierte seine Eichel an der engen Rosette, um sich langsam hineinzuschieben. Mit einem Blick über die Schulter seiner Herrin sah er in Gentrys braune Augen.

    „Tief durchatmen und gegen mich drücken, Baby“, sagte er, als er sich weiter vorschob. 

    Gentry machte ein Geräusch, gehorchte aber dem Befehl und nach einem halben Dutzend rasender Herzschläge fühlte Antony, wie er an den Ringen aus Muskeln vorbeirutschte. Sobald die Spitze und ein weiterer Zentimeter im Körper seines besten Freundes steckten, verharrte er, damit der Mann sich an das Gefühl des Ausgefülltseins gewöhnen konnte. Er wusste, wie Gentry sich fühlte, als der zu keuchen begann.

    Er kämpfte gegen den Drang an, in einem Schub bis zum Anschlag einzudringen, und wartete nicht sehr geduldig, bis Gentry seine Hüften zu bewegen begann. Erst dann setzte er zu sanften Fick-Bewegungen an, mit denen er nach und nach tiefer drang. Sobald er ganz drin war, verharrte er wieder und wartete, während ihm das Herz bis zum Halse schlug.

    Wiederum über die Schulter ihrer Frau schauend, beobachtete er Gentrys Gesicht. Schließlich öffnete der Mann seine Augen, begegnete seinem Blick und knurrte. „Jetzt fick mich endlich.“

    Antony grinste. „Gerne.“

    Er zog sich zurück, als seine Herrin ihren blonden Hengst zu reiten begann. Er beobachtete sie und passte sich ihrem Rhythmus an, glitt hinein, wenn sie sich auf Gentrys Schaft nach oben bewegte, und zog sich zurück, wenn sie wieder hinunter kam. Da er sich in der Vergangenheit selbst mal in dieser Stellung befunden hatte, wusste er, dass es sich für den Mann in der Mitte anfühlen würde, als fickte er sich selbst.

    „Schneller, Antony. Härter“, bat Gentry, als er sich wand und versuchte, sich zur gleichen Zeit nach hinten und nach oben zu bewegen,

    „Herrin?“ Es stand ihm nicht zu, diese Entscheidung zu treffen, und er weigerte sich, einen so bedeutenden Moment zu vermasseln, weil Gentry versuchte, von unten das Kommando zu übernehmen.

    „Mach es“, stöhnte sie und ließ ihre Hüften kreisen, bevor sie eine schnellere, härtere Auf- und Abbewegung begann.

    Antony griff nach unten und packte Gentrys Hüften, dann bewegte auch er sich mit jedem Stoß schneller und härter, bis sein Becken gegen den Arsch des anderen Mannes knallte.

    „Ich bin kurz davor, Herrin“, murmelte er.

    „Zurückhalten, Liebling. Baby, bist du bereit zu kommen?“

    „Oh ja, bitte, Herrin.“

    Sie machte einen Laut, der Antony lustvolle Schauer über den Rücken jagte, dann wartete sie drei weitere tiefe, harte Stöße, bevor sie rief: „Jetzt. Kommt mit mir, jetzt!“

    Gentry schrie sofort auf und sein Körper wölbte sich vom Bett. Als die Muskeln des anderen Mannes seinen Schwanz fast schmerzhaft eng umklammerten, fühlte Antony seinen eigenen Saft durch seinen Schwanz schießen, um das Kondom zu füllen, das sie trennte.

    „Oh Gott“, rief er, seine Hüften zuckten mehrere Male nach vorne und schoben ihn so tief in Gentrys Körper, wie es nur ging.

    Seine Sicht verschwamm für ein paar Sekunden, als er verharrte, wo er war. Dann begann sein Schwanz zu erschlaffen und er zog sich zurück, bevor er für eine Sekunde auf dem Bett zusammenbrach. Schließlich rappelte er sich auf, rollte sich aus dem Bett und stolperte ins Bad. Dort reinigte er sich und nahm dann einen nassen Waschlappen mit zurück, um seine Herrin und Gentry ebenfalls zu säubern. Erstaunt, dass er überhaupt noch genug Kraft in seinem Körper hatte, kroch er zurück auf das Bett und brach neben Gentry zusammen. Seine Herrin lag auf der anderen Seite des Mannes.

    „Oh. Mein. Gott“, flüsterte der Mann in der Mitte nach mehreren langen Momenten der Stille.

    „Da sagst du was, Schatz“, murmelte Herrin. „Antony, willkommen zu Hause, mein Liebling.“

   „Danke, Herrin.“

   „Ich weiß, du hast dir Sorgen gemacht, aber du wirst hier immer einen Platz haben, bei mir. Egal, ob du acht Stunden weg warst, acht Monate oder acht Jahre, dein Platz ist hier, bei mir, bei uns. Wir lieben dich“, fuhr sie fort.

   Antony stiegen die Tränen in die Augen, aber er blinzelte sie zurück. Er hob den Kopf und wandte sich zuerst an seine Herrin, dann an Gentry. „Ich liebe euch beide auch. So sehr, dass ich es nicht in Worte fassen kann.“

   „Oh, übrigens, Gentry wird am Weihnachtsmorgen deinen Arsch rannehmen“, sagte sie.

   „Jederzeit, Herrin. Jederzeit.“

   „Jetzt ruht euch aus, meine Jungs, wir müssen nämlich noch ein letztes Mal auf der Weihnachtsfeier erscheinen.“

    „Ja, Herrin“, glaubte Antony zu murmeln, obwohl er nicht sicher sein konnte, ob die Worte tatsächlich seinen Mund verließen. 

    

    

   





   







   Kapitel 11

    

    

    

    Dreißig Minuten vor Mitternacht schlossen Taurus und Jackson die Spielbereiche. Zusätzliches Essen und alkoholfreie Getränke standen zur Verfügung, bis alle ihre Szenen beendet hatten und taten, was sie vor Mitternacht noch zu erledigen hatten.

    Wenige Minuten vor Mitternacht erschienen Jenna, Antony und Gentry, die Männer in passende Weihnachts-Boxershorts gekleidet und ihre Herrin in ein Gewand aus tiefgrüner Seide. Während des Abends waren die Sofas und Stühle auf die andere Seite der Bar gestellt worden, so dass sie jetzt dem Weihnachtsbaum gegenüber standen anstelle der Bühne.

    Als er und Whitney die Schlange am Buffet passierten, vibrierte das Telefon an seiner Hüfte.

    „Hallo? Oh, hallo, Merlin. Wie ist der Stand der Dinge? Mm-hmm. Ja. Wirklich? Das ist großartig! Herzlichen Glückwunsch an euch alle. Ja, ich werde die Nachricht verbreiten.“

    „Was? Was denn?“, fragte Whitney aufgeregt.

    „Du wirst noch ein paar Minuten warten müssen, Maus.“

    Sobald die wenigen Paare und Triaden, die noch da waren, sich mit Tellern voller Fingerfood und Gläsern gefüllt mit Eierlikör und Punsch gesetzt hatten, stand Taurus auf.

    „Ich habe gerade einen Anruf von Merlin erhalten. Anscheinend war Sloan schon weiter, als sie erwartet hatten. Sie haben jetzt zwei kleine Jungs namens Yule und Noel. Mutter und Söhne sind wohlauf. Dane hat sich jedoch das Handgelenk gebrochen, als er ohnmächtig wurde und darauf gefallen ist.“ 

    Taurus wartete ab, bis sich das glückliche Murmeln der Anwesenden beruhigt hatte, und sprach dann weiter. „Wir wollten in ein paar Wochen eine Baby-Geschenke-Party für sie veranstalten, aber jetzt werden wir stattdessen eine Willkommen-auf-der-Welt-Party machen.“

    „Heißt das, du wirst jetzt endlich Babysitter zur Verfügung stellen, während wir spielen?“, fragte eine der ungebundenen Subs, die zwei Kinder zu Hause hatte.

    „Nein, aber ich werde eine Liste der frechen Subs machen, und die werden dann Babysitter-Dienst schieben, während Dane, Merlin und Sloan an ihrem freien Abend herkommen“, drohte er in seinem machtvollen Dom-Ton.

    „Gibt es noch weitere Ankündigungen, bevor wir zur Bescherung kommen? Jackson?“ Er grinste den Barkeeper an, der seine Frau auf seinem Schoß hatte. Es war schwer, den glänzenden goldenen Ring an ihrem Finger zu übersehen.

    „Ja, Master T. Ich möchte bekanntgeben, dass Sinclair endlich zugestimmt hat, mich zu heiraten.“

    Gratulationen und die besten Wünsche wurden aus allen Ecken gerufen sowie einige gute Ratschläge, wie sie ihre Ehe angehen sollten. Das Paar lief rot an, und als schließlich mehrere „Küssen, küssen!“-Rufe ertönten, hob Jackson ihr Kinn und gab ihr einen langen, langsamen, leidenschaftlichen Kuss, der sie alle zum Schweigen brachte.

    Als sie sich schließlich wieder voneinander lösten, sagte jemand: „Verdammt“, und die kleine Versammlung brach erneut in Gelächter aus.

    „Mistress Jenna, hast du noch etwas hinzufügen?“, fragte Taurus seine Cousine und Geschäftspartnerin.

    „Nur, dass ich mit Freude berichten kann, dass mein Liebling wohlbehalten und gesund in meine Familie zurückgekehrt ist, wo er hingehört. Er hat auch seinen Militärdienst beendet und wird in Kürze seine neue Stelle als Manager im Club Esoteria antreten.“ 

    Das löste eine weitere Welle von Applaus, Gelächter und guten Wünsche aus, bevor Taurus Blaze und die anderen ungebunden Subs ohne feste Doms Elfen spielen und die Geschenke verteilen ließ, die seit dem Erntedankfest unter dem Baum gesammelt worden waren. Nachdem alle ihre Geschenke geöffnet und eingehend bewundert hatten, stand Taurus noch einmal auf.

    „Ich danke euch allen für euer Kommen. Wir hatten alle einen wunderschönen Abend, dem Lächeln nach zu urteilen, das ich überall sehe. Wie es so schön heißt in dem Gedicht, Frohe Weihnachten ...“

    „... und ein gutes hartes Flogging“, sagte die Menge und übertönte seinen traditionellen Spruch mit ihrer eigenen, besser geeigneten, Version.
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   LESEPROBE: Die Gefährtin des Soldaten
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   Als Angel Dugan sich mit einem Soldaten im Auslandseinsatz anfreundet, der bald den Dienst quittieren wird, rechnet sie nicht damit, sich in ihn zu verlieben. Nick hat in ihr schon auf dem ersten Foto seine vorherbestimmte Gefährtin erkannt, aber wie soll er ihr erklären, dass er ein Alpha-Gestaltwandler ohne eigenes Rudel oder ein Zuhause ist? Und wird sie ihn überhaupt in all seinen Formen annehmen? 

    

   Als sie sich nach zwei Monaten treffen, haben sie sich bereits ineinander verliebt. Die erste Berührung vertieft die magische Bindung, die sie schon in E-Mails und Online-Chats empfunden haben, doch dann wird Nick zu einem Treffen mit dem Rat des örtlichen Rudels gerufen. Er muss befürchten, dass ihm das Recht verwehrt wird, sich mit seiner neuen Gefährtin in New Bern niederzulassen. Wird seine Gefährtin mit ihm gehen, falls der Rat den Soldaten zum Weiterziehen zwingt? 

    

    

   Ein erotischer Liebesroman für Erwachsene mit explizitem Inhalt. Die einzelnen Bände der Reihe sind in sich abgeschlossen. Zum besseren Verständnis und um die gesamte Geschichte aller Figuren zu erfahren, empfiehlt es sich jedoch, alle Bände in der Reihenfolge ihres Erscheinens zu lesen. 

    

   Länge: rund 20.000 Wörter

    

   





   







   Die Gefährtin des Soldaten

    

    

   Kapitel 1

    

    

    

   Angel Dugan stieg aus ihrem Auto und sah bereits zum fünften Mal in den letzten drei Minuten auf die Uhr. Alles hatte sich gegen sie verschworen und jetzt war sie zu spät dran. Nicks Flugzeug sollte vor fünf Minuten gelandet sein. Als sie über den Flughafen-Parkplatz eilte, verfluchte sie ihre Eitelkeit, die sie veranlasst hatte, High Heels zu tragen. Auch wenn sie sie hasste, hoffte sie, dass die Schuhe ihren allzu üppigen Körper ein wenig länger und schlanker aussehen lassen würden. Wie sie Nick gesagt hatte, lief sie lieber barfuß als in Schuhen, aber heute war ein besonderer Anlass. Nick kam nach Hause.

    In ihrer letzten E-Mail, vor sechs unmöglich langen Tagen, hatte sie versprochen, dass sie auf ihn warten würde, wenn er aus dem Flugzeug stieg. Nach zwei Monaten, in denen sie beim Austausch von E-Mails und Online-Chats festgestellt hatten, dass sie beide so gut zusammenpassten, dass es unheimlich war, würden sie sich endlich zum ersten Mal persönlich treffen.

    Sie lief auf ihren hohen Absätzen in einem wackeligen Trab über den Gehweg. Als die automatischen Türen nicht schnell genug aufglitten, hielt sie mitten im Schritt inne und mühte sich, die Balance nicht zu verlieren. Sobald die Glasplatten sich weit genug auseinandergeschoben hatten, damit sie zwischen ihnen durch passte, eilte Angel wieder vorwärts. Dann war sie drinnen und schaute auf die eine Anzeigetafel, die die An- und Abflüge anzeigte.

    „Oh danke“, murmelte sie, nachdem sie entdeckt hatte, dass Flug 1024 aus Atlanta noch nicht gelandet war.

    „Kann ich Ihnen helfen, Süße?“ Die Frage kam von ihrer Rechten.

    Angel drehte sich um und lächelte die ältere Frau hinter dem Ticketschalter an. „Ich dachte, ich wäre zu spät dran für das Flugzeug aus Atlanta.“

    „Die Abflüge aus Atlanta haben sich heute Morgen verzögert. Es sollte nun jeden Moment landen“, sagte die Frau.

    „Und wo werden die Passagiere reinkommen?“

    „Gleich dort drüben.“ Die Angestellte deutete in Richtung des breiten Flurs direkt vor Angel. „Sie können nicht durch die Sicherheitskontrolle gehen, aber sie können durch das Glas nach ihm suchen.“

    „Danke.“ Angel nickte ihr zu.

   Sie machte sich nicht die Mühe zu fragen, woher die Frau wusste, dass sie einen Mann traf. In New Bern flogen täglich Militärangehörige ein und aus, also sah das Personal wahrscheinlich eine Menge Heimkehrer.

   Nachdem die Angestellte sich abwandte, um einer jungen Mutter mit zwei Kindern zu helfen, ging Angel zur Toilette. Sie wollte ihr Make-Up noch einmal überprüfen. Nick hatte sie auf den Bildern, die sie ihm geschickt hatte, und den grobkörnigen Web Cam-Bildern hübsch gefunden. Sie hoffte, dass er bei diesem ersten Treffen von Angesicht zu Angesicht nicht enttäuscht sein würde.

   Obwohl sie es niemandem außer Nick selbst gesagt hatte, war sie schon nach den ersten paar E-Mails in ihn verliebt gewesen. Er hegte offenbar die gleichen Gefühle und wollte, dass sie heiraten würden, so schnell sie konnten. Sein Plan war, aus der Army auszutreten und den Ruhestand dazu zu nutzen, sie den Rest seines Lebens zu verwöhnen. Dieser Gedanke hatte ihr gequältes Herz berührt und den leeren Platz in ihrer Seele gefüllt. Niemand hatte sie je zuvor verwöhnt. Sie war schon immer diejenige gewesen, die andere verwöhnt hatte. Das war der einzige Grund, aus dem ihr Ex-Mann sie vermisste, wie er behauptete, denn sie habe ihn immer wie einen König behandelt. Aber diese Zeit lag hinter ihr. Sie hatte Nick versprochen, dass sie versuchen würde, die Vergangenheit loszulassen und sich auf das zu konzentrieren, was vor ihnen lag.

   Nick. In nur wenigen Minuten würde sie in der Lage sein, ihn zu sehen, ihn zu berühren, und ihn zu umarmen, wie sie es seit ihrem ersten Online-Chat hatte tun wollen. Der hatte zehn Tage, nachdem sie seine erste E-Mail erhalten hatte, stattgefunden. Nur ein paar E-Mails hin und her hatten ihr genügt um zu erkennen, dass sie unter all den Milliarden von Menschen auf der Welt ihren Seelenverwandten gefunden hatte – dank ihrer besten Freundin, einer hoffnungslosen Romantikerin.

    

    

   * * * *

    

    

   „Du hast was?“ Angel starrte über ihre Kaffeetasse hinweg ihre beste Freundin Carly Jenkins an, als ob die lila geworden wäre und zwei Köpfe hätte.

   Ihre Kaffee-Treffen am frühen Dienstagmorgen waren ein Ritual, das sie begonnen hatten, nachdem Carlys Ehemann, Peter, das Land sechs Monate zuvor verlassen hatte. Sie tranken dann immer zusammen Kaffee, sprachen über ihre Arbeit, ihre gemeinsamen Aufgaben als Freiwillige, und den Mangel an männlicher Gesellschaft. In Carlys Fall war Letzterer freiwillig und nur für ein Jahr, während Angel im Alter von zweiundvierzig die Hoffnung aufgegeben hatte, jemals den richtigen Mann zu finden, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen könnte. Nach ihrer ersten Ehe mit dem falschen Mann glaubte sie noch immer an die wahre Liebe und Seelenverwandte und weigerte sich, sich mit weniger zufrieden zu geben.

    „Ich habe Peter deine E-Mail-Adresse gegeben, damit er sie an einen seiner Freunde weiterleitet“, sagte Carly mit einem zufriedenen Lächeln. Peter arbeitete in Bagdad als Subunternehmer für eine der Ölgesellschaften.

    „Wie bist du denn bloß auf die Idee gekommen, so etwas zu tun? Was hast du dir dabei gedacht, meine Adresse einem Fremden zu geben?“

    „Er ist ja kein völlig Fremder. Er ist ein Freund von Peter. Er ist Amerikaner, ein Soldat in der Army und nach allem, was Peter mir erzählt hat, ist er ein guter Mensch. Er ist geschieden und bereitet sich darauf vor, die Army zu verlassen und in die Staaten zurückzukehren. Er sucht nach einer guten Frau, mit der er sich niederlassen kann“, sagte Carly. Sie brach ein weiteres Stück von dem Cranberry-Nuss-Muffin ab, den sie sich teilten, und steckte es in den Mund.

    Angel konnte erkennen, dass ihre beste Freundin dachte, sie hätte etwas Gutes getan, indem sie Angels persönliche Informationen jemandem am anderen Ende der Welt gegeben hatte. Mit geschlossenen Augen nahm Angel einen tiefen Atemzug und hielt dann die Luft an, während sie bis zehn zählte. Dann zählte sie bis zwanzig. Als ihre Lunge zu protestieren begann, ließ sie die Luft in einem Zischen entweichen und versuchte, normal zu atmen.

    „Warum hast du ihm meine E-Mail-Adresse gegeben?“

    „Du brauchst einen guten Mann, der dich liebt und sich um dich kümmert. Jemanden, der alles an dir zu schätzen weiß. Du bist nicht gemacht, um allein zu sein. Du hast zu viel Liebe und Leidenschaft, die du mit dem richtigen Mann teilen kannst. Nach dem, was Peter mir gesagt hat, könnte Nick dieser Mann sein.“

    „Aber ...“ Angel wollte irgendeinen Grund vorschieben, warum sie an diesem Mann nicht interessiert sein könnte. Die Wahrheit war aber, dass sie jemanden treffen wollte. Und Männer in Uniform waren die heißeste Art von Mann. Siebentausend Meilen weit voneinander entfernt zu sein bedeutete, dass er keinen Sex verlangen konnte, bis er in die Staaten zurückgekehrt wäre und sie einander viel besser kannten. Sie nahm einen weiteren tiefen Atemzug und ließ die Luft mit einem Seufzer entweichen. „Gut. Er kann mir eine E-Mail schicken, aber ich verspreche nichts.“

    „Ich weiß. Du wirst nicht enttäuscht sein. Gib ihm eine Chance. Sei ehrlich darüber, wer du bist und was du suchst und alles wird klappen. Das weiß ich einfach.“ Carly schaute auf ihre Uhr und kippte dann schnell den Rest von ihrem Kaffee hinunter, als sie von ihrem Stuhl rutschte. „Ich muss los. Sein Name ist Nick Nash.“

    „Ich verspreche nichts.“ Angel sammelte ihre Sachen ein, bevor sie Carly aus der Tür folgte.

    „Sei einfach ganz dein süßes Selbst und warte ab, wie die Dinge sich entwickeln. Das ist alles, worum ich dich bitte“, sagte Carly, als sie in ihr Auto stieg.

    „Ich werde es versuchen.“
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